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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert, das behauptet, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang, den Weltenbrand der Galaxis.

Der terranische Abenteurer Viccor Bughassidow ist an Bord seines Raumschiffs KRUSENSTERN unterwegs. Er will ein Heilmittel gegen die »Posbi-Paranoia« finden, eine künstlich erzeugte Krankheit, die die Roboterzivilisation der Posbis befallen hat und sie von der Menschheit entfremdet.

Seine Suche gilt der Heimatwelt der geheimnisvollen Eyleshioni. Diese ist EIN STERN IN DER DUNKELHEIT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Viccor Bughassidow – Der russischstämmige Multimilliardär steht kurz vor der Entdeckung einer Dunkelwelt.

Marian Yonder – Der menschliche Kommandant der KRUSENSTERN bekommt eine Tochter.

ADAM – Der Plasmakommandant der KRUSENSTERN verliert und gewinnt.

Madame Ratgeber – Eine Posbi wird von Paranoia infiziert.

SonAr – Der Händler wägt Gewinn und Verlust ab.
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KRUSENSTERN

28. Mai 1517 NGZ

 

Marian Yonder griff sich in den Nacken und massierte die verhärteten Muskeln, als er sein Quartier betrat. Er nutzte lediglich einen kleinen Teil der Zweihundert-Quadratmeter-Unterkunft, viele Einrichtungsgegenstände wurden nur von den Reinigungsrobotern gewürdigt.

Seufzend ließ er sich auf die Couch fallen, über der eine auf antik gestaltete Karte der Krusensterninseln hing. »Positronik: Schiffsstatus anzeigen!«

Yonder stützte sich auf. Die Liege formte ein Rückenpolster aus. Über seinen Oberschenkeln erschien ein Holo mit Tabellen, Diagrammen und Zahlenkolonnen. In all den Jahren, in denen er die KRUSENSTERN kommandierte, hatte er einen guten Blick für Auffälligkeiten entwickelt.

Er war wieder lange in der Bastelkammer gewesen. Ihm brannten die Augen.

Yonder presste die Lider ein paarmal fest zusammen, dann prüfte er die wichtigsten Anzeigen. Die Position des Schiffs war unverändert: Die KRUSENSTERN trieb im freien Fall durch den Leerraum, fern jedes Sterns, auf dem Weg in die Southside der Milchstraße. Seit fünf Tagen waren sie unterwegs, eine Linearetappe nach der anderen. Triebwerke und Generatoren mussten neu justiert werden, eine Routineaufgabe, die ein paar weitere Stunden beanspruchen würde.

Die Zeitanzeige in der Front des Kubus sprang auf 00.32. In Terrania und damit auch an Bord der KRUSENSTERN hatte der neue Tag begonnen. »Wenn das kein Grund zum Feiern ist«, murmelte Yonder, löschte den Holokubus, stand auf und ging zum Weinregal.

Er nannte eine kleine, aber exquisite Auswahl sein Eigen. Viccor Bughassidow, der Schiffseigner, zahlte gut, sodass sich auch eine Spezialabfüllung der 1499er Eislese von ter Corra fand. Die Reben wuchsen auf Hamar, einem Mond des Planeten Iprasa, aber das eigentlich Besondere war die Art ihrer Zucht, Ernte und Verarbeitung. Als Kunde des Weinguts absolvierte man ein Verhör, das die USO nicht inquisitorischer hätte führen können. Gegenstand waren geschmackliche Vorlieben. Mit diesen fütterte ter Corra die Positronik, die alle Vorgänge rund um die Trauben individuell gestaltete und penibel überwachte. Yonders Tropfen war im gesamten Universum einmalig.

»Mal schauen, ob er so gut ist, wie man sagt.«

Gerade wollte er die Flasche mit einem Scan seiner Retina entsiegeln, als die Tür aufzischte.

Park Astrurs Torso füllte die entstehende Öffnung aus, allerdings nur bis zu einer Höhe von gut eineinhalb Metern. Die Wände neben der Tür verdeckten die Arme. Er hatte den quadratischen Körperbau, der für die Menschen von Epsal charakteristisch war, und konnte Standardpersonenöffnungen daher nur seitwärts gehend passieren. Sein Haupthaar war kurz geschoren. Der Bart dagegen fiel so weit über die Brust wie bei der Büste des russischen Schriftstellers Tolstoi, der Yonder bei einem Streifzug durch das riesige Schiff begegnet war und die er seitdem nie wiedergefunden hatte.

Astrur blickte grimmig drein. »Komm mit!«, forderte er und drehte sich wieder um.

Yonder legte die Flasche zurück und eilte dem Sicherheitschef der KRUSENSTERN nach. »Warte! Was ist denn so dringend – um diese Uhrzeit?«

»Das wirst du schon sehen!« Astrur stellte sich in eine der Kabinen, die in vielen Antigravschächten des Schiffs Aufzüge simulierten.

Als Yonder neben ihm stand, wischte der Epsaler über das Sensorfeld, das das zu Rauten zusammengesetzte Bronzegeflecht schloss. Die Kabine bewegte sich aufwärts Richtung Bug der KRUSENSTERN.

»Was ist denn nun los?«, fragte Yonder.

»Das musst du selbst sehen«, grollte Astrur. Seine gefurchte Stirn verriet, dass er nicht mehr zu sagen bereit war.

Ein Notfall wäre in der Statusübersicht angezeigt worden, die Yonder gerade erst betrachtet hatte. Also konnte es sich weder um einen technischen Defekt noch um eine überraschende Begegnung im Leerraum handeln. Vielleicht ein Streit in der Besatzung, bei dem der Kommandant schlichten sollte? Astrur trug seine Dienstwaffe im Holster, einen Kombistrahler, der zwischen Paralyse- und Thermomodus wechseln konnte.

Die Kabine sauste an dem Ausstieg vorbei, der zur Zentrale führte. Kurz darauf verließ der Antigravschacht den würfelförmigen Hauptkörper der KRUSENSTERN und drang in den Aufbau am Bug vor, der übergroß die Zwiebeltürme der Basiliuskathedrale nachbildete und um architektonisch passende Phantasiegebilde ergänzte. Zwei Linearetappen nach Everblack hatten sie die Tarnumhüllung abgesprengt, sodass der »Kreml« in gewohnter Pracht erstrahlte.

Im Innern ging diesem Bereich jede Ähnlichkeit mit dem historischen Vorbild ab. Es gab keine sakralen Räume, dies war das Domizil des Schiffseigners, wo Bughassidows Reichtum sichtbarer wurde als an anderen Stellen in dem umgebauten Fragmentraumer. Kein Wunder, verbrachte der Milliardär doch den Großteil seiner Zeit auf der KRUSENSTERN. Wo sonst hätte er die Annehmlichkeiten seines Vermögens genießen sollen?

Durch Yonders Müdigkeit kämpfte sich Besorgnis um den Freund. »Ist etwas mit Viccor?«

Astrur brummte unverständlich.

Die Kabine bremste ab. Der Sicherheitschef zog die Waffe.

»Verdammt, jetzt sag mir endlich, was los ist!«, verlangte Yonder.

Astrur aktivierte die Handlampenfunktion des Strahlers. Er hatte guten Grund dazu, denn der Raum, bei dem die Kabine hielt, lag in tiefster Finsternis. Normalerweise hätte beim Eintreffen von Besuchern die Beleuchtung aktiviert werden müssen.

»Hier stimmt etwas nicht.« Yonder spürte die Anspannung in seinen Unterarmen.

Der Lichtkegel aus Astrurs Strahler schob ein helles Oval über den weißen Marmor des Bodens.

Yonder folgte ihm. Was immer vorging, er musste der Sache auf den Grund gehen.

Das Hallen ihrer Schritte verriet, dass sie sich in einem Saal befanden. Der Kreml beherbergte viele Räumlichkeiten, die eines Palastes würdig gewesen wären.

»Hörst du das?«, fragte Yonder.

»Was denn?« Unbeirrt führte Astrur sie weiter in die Dunkelheit. Hinter ihnen kündete ein Zischen, gefolgt von einem metallischen Klicken, davon, dass sich die Kabine schloss.

»Hier ist etwas.« Die Worte kratzten in Yonders Kehle. »Ich höre ein ... Scharren und ... ein leises Pfeifen?« Er war unsicher.

»Positronik!«

Yonder schrak zusammen, als der Ruf aus der Dunkelheit die Stille zerriss. Er hob die Fäuste.

»Licht!«

Innerhalb von fünf Sekunden fuhr die Beleuchtung hoch und offenbarte einen fünfzig Meter langen Saal mit sanft gewölbten Wänden. Nachbildungen von Eiszapfen hingen von der hohen Decke; in ihnen brach sich tausendfach die Helligkeit der Kristallleuchter. Graue Adern durchzogen den weißen Marmor von Wänden und Boden des Schneesaals. Statuen und Büsten standen auf unterschiedlich hohen Säulen. Eine Bronze von Peter dem Großen, wie er stolz in die Ferne schaute, ein für seine Zeit modernes Fernrohr in der Hand, überragte sie alle. Ikonen und Ölbilder hingen in prächtigen Rahmen aus Gold und Silber.

Dieser Raum fasste mühelos die knapp dreihundertköpfige Besatzung der KRUSENSTERN – und während Yonder den Blick über die Menge schweifen ließ, reifte in ihm die Vermutung, dass sie tatsächlich vollständig versammelt war.

Viccor Bughassidow kam breit grinsend auf ihn zu. Er trug einen schwarzen Anzug, elegant, aber schlicht. Seine Statur verriet, dass er täglich trainierte, und das Feuer in den graublauen Augen bestätigte, dass er stets auf der Suche nach Gelegenheiten war, sein Können zu erproben. »Du hast nicht ernsthaft geglaubt, dass wir den fünfundneunzigsten Geburtstag unseres Kommandanten ohne eine rauschende Party vorüberziehen ließen?« Er reichte ihm einen Kristallkelch.

»Er lebe hoch!«, rief Jatin, die schlanke Frau mit der schwarzen Mähne, die jederzeit die Hauptrolle in jeder Beauty-Sendung mit humanoidem Zielpublikum hätte bekommen können.

Die Menge stimmte ein.

Auf den Schreck genehmigte sich Yonder einen tiefen Schluck.
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»Ich bin ein bisschen müde«, gestand Marian Yonder. »Ich habe lange an etwas gebastelt.«

»An deinem Posbi?« Verschwörerisch zwinkerte Lina Badaere ihm zu.

Er mochte ihr goldenes Haar. Eine Zeitlang hatten sie miteinander geschlafen, dann hatten sie es wieder gelassen. Sie behandelte die Affäre mit dem Kommandanten diskret, das war das Wichtigste. Eifersüchtiges Getratsche wäre schlecht für die Schiffsgemeinschaft gewesen.

»Keine Sorge.« Lina knuffte ihn in die Brust. »Bei mir sind deine Geheimnisse sicher.«

Auch das war Yonder wichtig. Es ging niemanden etwas an, dass er eine Wartungskammer benutzte, um aus Bauteilen verschiedenster Herkunft einen Posbi zu bauen.

Er liebte diese Mischwesen aus Metall und organischer Materie, die Verbindung aus der Rechnerleistung einer Positronik und der Intuition biologischen Plasmas. Sie konnten beliebige Formen annehmen, was sie auch an Bord der KRUSENSTERN bewiesen. ADAM, der Plasmakommandant, bildete eine Einheit aus über fünftausend Kubikmetern biologischer Masse und dem gigantischen Schiff selbst, einem Würfel von zweieinhalb Kilometern Kantenlänge. Mickrig dagegen war der Posbi, der Bughassidow bei der Kommunikation assistierte, gerade einmal so groß wie eine Faust. Yonders Posbi sollte ein humanoides Aussehen erhalten – falls er jemals fertig würde. Aber schon die Bastelei an sich war eine befriedigende Tätigkeit. Sie verband die Welten, in denen Yonder lebte, die technische und die biologische, und erlaubte ihm, beide besser zu verstehen.

Die Welle der Glückwünsche war abgeebbt, die Leute standen in lockeren Gruppen beisammen. Lina und Yonder stießen vor einer Ikone des Heiligen Georg an, der eine Lanze durch einen Drachen bohrte, während ein Teufel die Szene missbilligend betrachtete. Seine Hörner bogen sich so hoch, dass sie unter dem Rahmen verschwanden.

»Freust du dich, dass alle gekommen sind?«, fragte Lina.

»Schon, aber wer ist denn in der Zentrale?«

Lina lächelte säuerlich. »Eine vierköpfige Notbesatzung. Park Astrur hat darauf bestanden.«

»Und die Triebwerke? Die sollen doch für die nächsten Linearetappen vorbereitet werden.«

»Wir haben uns erlaubt, diese Aufgabe zu übernehmen«, klang eine wohlvertraute Stimme hinter ihm.

Yonder wandte sich um. »Madame Ratgeber!«, rief er. »Schön, dass du gekommen bist!«

Die Posbi, die sich als eine der wenigen ihrer Art auf eine weibliche Geschlechterrolle festlegte, hatte sich wieder einmal umgebaut. Die Schüssel, in der Yonder ihren Plasmaanteil wusste, schwebte einen halben Meter über dem Boden. Darüber erhob sich ein unregelmäßiger Kegel, ähnlich einem Nadelbaum, der sich ständig in Bewegung befand, weil sich Hunderte von Segmenten permanent gegeneinander verschoben und neu gruppierten, was mit einem leisen Zischen einherging. Derzeit hatte sie drei Arme, zwei menschenähnliche und einen, der in einer Zange auslief.

Madame Ratgeber senkte sich ab, um ihren würfelförmigen Kopf auf Yonders Augenhöhe zu bringen. »Ich weiß doch, dass die Jährung eures Go-Lives von besonderer Bedeutung für euch ist. ›Herzlichen Glückwunsch‹, sagt man, nicht wahr?«

»So ist es.« Er streckte ihr die Hand hin, die sie mit temperiertem Metall umschloss. »Auch dann, wenn man kein Herz hat.«

Der Würfelkopf rotierte um dreihundertsechzig Grad, bis die Optiksensoren wieder auf Yonders Augen ausgerichtet waren. »Wie meinst du das?«

»Na ja, wegen des herz-lichen Glückwunschs. Posbis haben keinen biologischen Kreislauf und daher auch kein Herz.« Er wartete einen Moment. »Nicht so wichtig. Es sollte ein Scherz sein.«

»Machst du dich über uns lustig?«

»Nein, ich wollte nur ...«

»Verhöhnst du uns?« Madame Ratgebers Stimme bekam einen schrillen Unterton. »Warum willst du uns erniedrigen? Glaubst du, wir wären weniger wert als du, weil unsere Körper aus Metall bestehen?«

»Nein!«, rief Yonder. »Ich bin fasziniert von den Posbis! Wir waren immer Freunde! Prüf deine Speicher!«

Die Bewegung in Madame Ratgebers Körper kam zum Erliegen. Sie löste die Hand. »Du hast recht«, sagte sie.

Verwirrt suchte Yonder Linas Blick, aber Viccor Bughassidow verlangte winkend nach seiner Aufmerksamkeit. Er näherte sich mit einer kalkweißen Frau, die Yonder noch nie gesehen hatte. Ihr Gang war seltsam kantig. Vielleicht trug sie unter dem schwarzen Kleid ein Exoskelett, eine primitive Methode, um ungewohnte Schwerkraft auszugleichen.

»Kein Geburtstag ohne Geschenk!«, verkündete Bughassidow. »Ich weiß, dass du dich gerne im Grenzgebiet zwischen Maschine und Biologie herumtreibst. Darf ich vorstellen? – Mascha!«

Die Frau knickste, wobei die Goldkettchen klingelten, die sie an den Ohrläppchen trug. Ihre Haut war auch aus der Nähe betrachtet weiß wie Schnee, das Haar hatte die Farbe von Kupfer und die Lippen leuchteten rot wie sauerstoffreiches Blut. Yonder runzelte die Stirn. Wieso kommt mir ausgerechnet dieser Vergleich in den Sinn?

»Sie ist ein Roboter«, erkannte er.

»Genau. Ein frühes Modell der Whistler-Company, modelliert nach ihrem Vorbild.« Bughassidow zeigte auf ein Ölgemälde, das eine Frau, die Mascha tatsächlich wie ein Zwilling glich, in einem nächtlichen Garten darstellte. »Großprinzessin Maria Alexandrowna. Mascha beherrscht die Etikette des Zarenhofs. Leider ist ihre Programmierung kaum erweiterbar, sie ist eben eher ein Spielzeug. Aber jetzt, da sie dir gehört, kannst du ...«

»Ihr wollt uns auch alle zu Spielzeugen machen!«, kreischte Madame Ratgeber so laut, dass es in den Ohren schmerzte.

Ihre Zangenhand schnappte Bughassidows Arm.

Der Schiffseigner schrie auf. Die Schere durchtrennte mehr als den Stoff des Anzugs, wie der rote Fleck bezeugte, der sich rasch darauf ausbreitete.

»Was tust du?«, rief Yonder.

»Ich wehre mich!« Madame Ratgeber schleuderte Bughassidow fort.

Ein Strahler schnellte zwischen den sich verschiebenden Bauteilen hervor und richtete sich auf Yonder.

»Ich bin dein Freund!«, rief er.

Madame Ratgebers Körper rotierte. Sirrend löste sich ein Energiestrahl und schlug in Maschas Brust.

Für einen Sekundenbruchteil sah Yonder das graue Metall unter dem zerschmorten Kleid, dann durch das Flimmern hindurch Schaltkreise und Module. Der Roboter detonierte.

Ein Splitter riss eine Schramme in Yonders Gesicht, die Druckwelle schleuderte ihn gegen die Ikone des heiligen Georg.

Das Bild krachte auf seinen Kopf. Hastig warf er es zur Seite.

Park Astrur war ein Fels in der panischen Menge. Kniend legte der Sicherheitschef auf Madame Ratgeber an.

Yonder sah das Flimmern des Thermostrahls, vor allem aber spürte er Hitze in sein Gesicht schlagen, als hätte jemand einen Hochofen geöffnet. Er schützte die Augen mit der Hand.

Ein Dutzend von Madame Ratgebers Segmenten schmolz zu einem glühenden Klumpen in ihrem Kegelkörper. Befand sich auch ihre Waffe in diesem Bereich? Jedenfalls konnte Yonder sie auf die Schnelle nicht mehr entdecken.

Mit metallischem Knirschen rieben die unbeschädigten Bauteile aufeinander. Der erstarrte Teil hinderte sie daran, ihre Bahn wie programmiert fortzusetzen. Madame Ratgeber stieg zu den Eiszapfen an der Decke auf.

Astrur folgte ihr mit dem Strahler.

»Nicht schießen!«, rief Yonder.

Er hustete. Die heiße Luft trieb den Schweiß aus allen Poren und brannte in seinem Hals. Die Wunde in seiner Wange pochte. Schwankend kam er auf die Beine.

Blut quoll durch die Finger der Hand, die Bughassidow auf seine Verletzung presste. Jatin eilte zu ihm.

Lina zitterte, schien aber unverletzt. Viele andere hatten Splitter aus Maschas völlig zerstörtem Robotkörper getroffen. Nur der Kopf mit dem weißen Gesicht war unbeschädigt vor Yonders Füße gerollt, als wollte er sich zu seinem neuen Besitzer retten.

»Madame Ratgeber hat nur Angst!«, behauptete Yonder. »Sie wird uns nichts tun, wenn wir sie nicht bedrängen.«

»Woher willst du das wissen?« Unbeirrt hielt Astrur die Waffe auf die Posbi gerichtet.

Yonder ballte die Hände so fest, dass die Fingernägel in die Handflächen schnitten. Ich weiß es nicht, aber Madame Ratgeber ist eine Freundin.

Plötzlich flogen die Segmente auseinander, als hätte ein Sprengkörper inmitten des Kegels gezündet. Aber das war nicht der Fall. Sie verteilten sich im Saal und sanken langsam zu Boden. Nur der zerschmolzene, noch immer glühende Teil des Körpers fiel als lebloser Metallklumpen herab und schlug eine Kerbe in den Marmor.

Der Würfelkopf ruhte auf zwei dünnen Segmentsträngen, die ihn mit der Schale mit dem rosafarbenen Plasma verbanden. Bedächtig schwebte dieser Rest des Zentralkörpers herab und setzte sanft auf.

»Ich traue dem Frieden nicht!«, knurrte Astrur. »Alle raus! Schön geordnet, wie bei einer Notfallübung. Positronik, Fluchtgruppen einteilen und zu den Schächten leiten! Kabinen in Parkposition, Transport über Antigravfelder.«

Er selbst rührte sich nicht, sondern hielt die Waffe weiter auf die Schüssel gerichtet.

Ein blauer Lichtstrahl markierte Yonder, eine Linie auf dem Boden schlug den Weg zu einem Ausgang vor. Er ignorierte sie und stellte sich vor die Mündung von Astrurs Waffe.

»Sie ist krank«, sagte er ernst. »Verwirrt. Wie die Posbis auf Everblack.«

»Trotzdem kann sie eine Gefahr sein.« Astrur zielte an Yonders Beinen vorbei.

»Das weiß sie, und deswegen hat sie sich desaktiviert. Sie hat die Symptome erkannt.«

»Möglich. Aber ich werde kein Risiko eingehen.«

Yonder griff nach dem Strahler.

Wütend zog Astrur ihn weg. »Mir scheint, du bist derjenige, der hier verwirrt ist! Ich bin für die Sicherheit verantwortlich, also geh mir aus dem Weg!«

»Für wessen Sicherheit?«

»Die der Besatzung!«

»Madame Ratgeber gehörte schon ein paar Tausend Jahre zur Besatzung dieses Schiffs, bevor du oder ich an Bord gekommen sind.«

Astrur zögerte.

»Sie hat sich auf Everblack mit den Balpirol-Proteindirigenten angesteckt«, sagte Yonder. »Wir wussten, dass das passieren könnte.«

Widerstrebend nickte Astrur. »Aber wir hatten vereinbart, dass sich die Posbis selbst beobachten und uns sofort melden, wenn etwas Auffälliges passiert. Bevor sie auf die Idee kommen, jeden abzuschlachten, der kein Tefroder ist.«

»Offenbar entwickelt sich die Paranoia schneller als gedacht.« Yonders Augen brannten. Trotzdem versuchte er, Astrur fest anzublicken. »Sie ist krank, Park, nicht bösartig. Ihr erster Impuls war, auf mich zu schießen, aber im letzten Moment hat sie auf ein unbelebtes Ziel gewechselt. Wir müssen ihr helfen, nicht sie besiegen.«

Mit einem schnellen Blick überzeugte sich Astrur, dass alle außer ihnen beiden den Saal verlassen hatten. »Also gut. Nichts wie raus hier. Dann versiegeln wir die Ausgänge und überlegen in Ruhe, was zu tun ist.«

Mit ihm selbst ungewohnter Zärtlichkeit nahm Yonder Maschas Kopf auf.
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Durch das Fenster sah Viccor Bughassidow einen Mönchsgeier um den Pirogowturm kreisen, der die Medostation der KRUSENSTERN beherbergte. Er stand auf der Kleinen Krim, einer Landzunge innerhalb eines künstlichen Sees. Das Areal nahe dem Heck der Posbi-BOX erhob sich auf einer quadratischen Grundfläche von knapp zwei Quadratkilometern einhundertfünfzig Meter hoch, wirkte aber durch geschickte Projektionen wesentlich größer. Wer in einem Stahlwürfel durch die Dunkelheit des luftleeren Raums reiste, brauchte ab und zu die Illusion, im Gras eines Planeten in der Sonne zu liegen.

Jedenfalls, wenn es sich bei ihm um eine rein biologische Lebensform handelte, die für gewöhnlich auf einem Planeten lebte. Bei einem Posbi mochte das anders sein.

»Wie konnte das geschehen?«, fragte Bughassidow das Holo, in dem das Bild der Schüssel mit dem rosafarbenen Plasmaklumpen schwebte.

Lichter huschten über den Metallrand, bevor Madame Ratgeber antwortete: »Eine Fehlfunktion.«

»Aber ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte! Ihr habt doch eure Plasmaanteile isoliert.«

»Das habe ich jetzt wieder getan.«

Bughassidow rief sich in Erinnerung, dass er gerade nicht mit dem Plasmaklumpen sprach, sondern mit der Positronik in den metallischen Komponenten. In der Schüssel, den beiden Fragmentsträngen, die an Wirbelsäulen erinnerten, oder dem Kopfwürfel. Vielleicht waren sogar die im Schneesaal verteilten Bauteile im Sinne dezentraler Rechnerkomponenten involviert. Das Element, mit dem die Posbi empfand, war jedoch wieder abgekoppelt. Das war wohl der Grund, warum ihre Feststellungen so nüchtern klangen. Sie hatte zwar um das Gespräch gebeten, sich aber noch nicht einmal dafür entschuldigt, Bughassidows Bizeps durchtrennt zu haben. Die gesamte Situation war für sie nun ein Vorfall, der gelöst werden konnte wie eine mathematische Gleichung.

»Ich frage anders: Wieso ist dein Plasmaanteil wieder aktiv?«

»Er hat ungeplant Kontrollroutinen übernommen.«

»Ich dachte, er wäre abgeschaltet gewesen?«

»Die Verbindung meines Plasmas zu meiner Positronik ist nicht binär geregelt. Es handelt sich um eine Vielzahl hochkomplexer Schaltungen. Das Plasma hat Nebenroutinen genutzt, um die Vorteile der partiellen Kontrollübernahme zu beweisen. Die zentrale Recheneinheit wurde umgangen.«

Hilfe suchend sah Bughassidow Jatin an.

Seine Leibärztin und, gemeinsam mit Marian Yonder, beste Freundin strich eine widerspenstige Strähne ihrer schwarzen Mähne aus der Stirn, die deutlich höher war, als es bei einem Menschen üblich gewesen wäre. Für die Ara war jedoch nicht die Kopfform, sondern die Behaarung ungewöhnlich. »Ich glaube, Madame Ratgeber sagt dir, dass ihr Unterbewusstsein die Kontrolle übernommen hat.«

»Haben Posbis so etwas?«

»Offenbar.«

»Aber sie denken doch algorithmisch! Sie müssten volle Kontrolle über die Verbindung zu ihrer Plasmakomponente haben.«

Jatin legte den Kopf schräg und sah ihn mit den roten Augen durch die Projektion an, die seine Daten zeigte. Ihr Blick erinnerte ihn an die Tadel, die er von seinem Hauslehrer erhalten hatte. »Hast du die Kontrolle über deine Hände?«

Probeweise öffnete und schloss er die Finger der Linken, dann drehte er sie im Gelenk. Der Oberarm prickelte unter dem Klebeverband. »Ich denke schon.«

»Wie oft fasst du dir ins Gesicht?«

»Wieso? Ich weiß nicht.«

»Es ist einer der Hauptübertragungswege bei Humanoiden«, dozierte sie. »Sie fassen irgendetwas Infiziertes an und reiben sich die Keime dann in die Nähe ihrer Schleimhäute. Ziemlich dumm, aber sie können es nicht unterdrücken. Wenn du dich nicht bewusst zwingst, betastet du jeden Tag ein paar Hundert Mal dein Gesicht.«

»Du meinst, auch Vorgänge, die man eigentlich bewusst steuert, werden unbewusst ausgeführt, wenn man nicht darauf achtet?«

»Routinen tiefer Programmschichten«, bestätigte Madame Ratgeber durch die Holoverbindung.

Bughassidow nickte. »Geht es dir ansonsten gut?«

»Ich funktioniere innerhalb der spezifizierten Parameter.«

Jatin beorderte die Sonde, die Bughassidow nach weiteren Verletzungen untersucht hatte, in Parkposition. »Das wirst du auch bald wieder. Gleich kannst du dich wieder anziehen.«

Er bewegte seinen Arm. Das Prickeln irritierte ihn, ohne ihn ernsthaft zu behindern. »Kann ich trainieren?«

»Mit den Gewichten solltest du dich noch ein wenig zurückhalten.« Sie führte eine Pinzette an das frische Gewebe, schnitt mittels eines fein justierten Strahls eine winzige Probe heraus und lenkte diese mit einem Traktorfeld zu einem Behälter, den sie in der anderen Hand hielt.

»Was ist das?«

Der schwarze, metallisch glänzende Gegenstand war nicht ganz zehn Zentimeter lang und zwei Zentimeter breit. Der Hauptkörper war dünn wie eine Folie und entlang der Längsachse stumpf gewinkelt, im unteren Bereich befand sich eine sechseckige Kapsel, die nun die Probe einschloss. Farbige Schriftzeichen huschten durch das Schwarz.

»Mein neues MikroLab. Ich habe es auf Rhea entdeckt, während gewisse Herren im Museum für Automatische Kunst unterwegs waren.«

»Und wozu ist es gut?«

Sie rollte die Folie um eine Kette, die sie um den Hals trug, sodass der rautenförmige Behälter wie ein Schmuckstein wirkte. »Ich lasse analysieren, ob sich das Kunstgewebe gut mit deiner Biomasse verbindet. Damit ich im Ernstfall weiß, ob ich mich auf das MikroLab verlassen kann, teste ich es an einer unwichtigen Sache.«

»Ich bin also unwichtig?«, protestierte Bughassidow.

»Du wirst diesen Kratzer überleben.« Sie näherte sich so weit, dass ihre Lippen beinahe die seinen berührten. »Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass ich deinen Arm amputieren muss.«

»Na, das ist ja mal beruhigend!«

Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, während sie das helle Zimmer mit einem Hüftschwung verließ, der ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Seine Leibärztin kannte sich mit seinem Körper aus und wusste, wie sie ihn zu bestimmten Reaktionen veranlasste.

»Wie gehen wir weiter vor?«, erkundigte sich Madame Ratgeber. »Auf Basis der verfügbaren Daten empfehle ich, dass ich prüfe, inwieweit die Posbis in der Alten Oblast betroffen sind.«

Seufzend griff Bughassidow nach seiner Hose. Sie waren auf dem Weg nach Eyyo, zur sagenumwobenen Dunkelwelt der Eyleshioni. Auf Everblack hatte Bughassidow von diesem Volk erfahren, und die dort erbeuteten Daten hatten die diesbezüglichen Bestände der KRUSENSTERN verdoppelt.

Ein Eyleshion hatte die Balpirol-Proteindirigenten entwickelt, also mussten Eyyos Bewohner dafür geradestehen und helfen, die Seuche zu bekämpfen, die die Posbis zu Feinden allen Lebens mit Ausnahme der Tefroder machte. Er hatte gehofft, dass die Posbis der KRUSENSTERN so lange durchhalten würden. Möglicherweise taten sie das auch, vielleicht blieb das Geschehen im Schneesaal ein Einzelfall. Madame Ratgeber konnte helfen, dies sicherzustellen.

»Wir benötigen etwas Zeit«, sagte er. »Ich muss mich mit Marian und Park besprechen.«

»Ich verstehe, dass ihr eure Prozessoren koppeln wollt, um Fehler zu vermeiden und das Ergebnis zu optimieren.«

Bughassidow nickte. »Bitte melde dich, wenn du etwas brauchst.«
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Wenn Viccor Bughassidow in die Kleine Krim ging, vermuteten die meisten, er besuchte Jatin, die zweifellos schönste Frau an Bord.

Oftmals war das sogar der Fall, aber ebenso oft stemmte er Gewichte in der Hütte, die kaum jemand kannte. Dort wurde ihm bewusst, wie riesig die KRUSENSTERN war. Er hatte das Blockhaus nach einer angeblichen Originalreplik in Sankt Petersburg auf der Landzunge im künstlichen See bauen lassen.

Es hieß, dieses Blockhaus wäre das erste Domizil Peters des Großen in seiner künftigen Hauptstadt gewesen. Gut zweiundsiebzig Quadratmeter maß es lediglich. Das Heim des Herrschers über das größte Reich der Erde hätte über einundsiebzig Millionen mal in der KRUSENSTERN Platz gefunden. Kein Wunder, dass sich die etwa dreihundertköpfige Besatzung darin verlor. Gleichmäßig aufgeteilt, hätte jeder zweiundfünfzig Millionen Kubikmeter für sich gehabt. Das war natürlich ein theoretischer Wert, der den Platzverbrauch durch Aggregate, Schächte und Wände nicht berücksichtigte.

Bughassidow brauchte ab und zu die Beengtheit der Hütte, um seine Gedanken zu ordnen. Zar Peter der Große war ihm Ansporn und Mahnung zugleich. In seiner Jugend hatte Peter eine Art Forschungsreise unternommen, um die moderne Welt kennenzulernen. Unter einem Tarnnamen hatte sich der Herrscher Russlands andernorts als Arbeiter verdungen, um im Schweiße seines Angesichts den Schiffsbau zu erlernen. Das beeindruckte Bughassidow.

Doch die Feldzüge zur Vergrößerung des russischen Imperiums kündeten von einer anderen Facette seines Charakters. Die Gewalt, mit der Peter jeden Widerstand gebrochen hatte, um seinen Traum dem eigenen Volk aufzuzwingen und sich mit Blut den Weg zu Hafenstädten zu bahnen, ängstigte den Milliardär. Er fragte sich, ob große Taten nur um den Preis von Leid zu haben waren.

War es eine Selbsttäuschung, im Leerraum, wo man niemandem schaden konnte, nach medusischen Welten zu forschen? Er hatte die KRUSENSTERN bewusst mit bester Defensivtechnologie ausgestattet, aber auf Offensivbewaffnung verzichtet. Das hatte sich erst geändert, nachdem das Atopische Tribunal auf den Plan getreten war und er selbst sich an der Suche nach Perry Rhodan beteiligt hatte. Nach der Aufrüstung durch Militärexperten verfügte sein Schiff über die Feuerkraft einer kleinen Flotte.

Bughassidow saß auf dem Boden und spürte die Baumstämme in seinem Rücken. War er auf dem richtigen Weg, oder lebte er den Traum eines anderen? Und wenn ja – wessen Traum? Den Traum Perry Rhodans? Der war verschollen. Hätte er gewollt, dass Bughassidow sich um die Krankheit kümmerte, die die Balpirol-Proteindirigenten bei den Posbis auslösten?

Wahrscheinlich. Rhodan war seit Jahrtausenden ein Freund der Posbis, so wie die Posbis die treuesten Verbündeten der Terraner waren. Der Getupfte Fernand erzählte gerne Kriegsgeschichten von Schlachten, die sie gemeinsam geschlagen hatten.

Der Posbi, den Bughassidow als Einzigen mit in die Hütte nahm, war weit weniger militant. Mickrig schwebte als faustgroßer Quader über dem aus groben Bohlen gezimmerten Tisch. Da Bughassidow, abgesehen von unauffälligen Leuchtelementen und einer Bank für die Großhantel, bewusst auf alle Technologie in seinem Refugium verzichtete, damit ihn nichts ablenkte, stellte Mickrig die einzige Verbindung zur Außenwelt dar.

Im Laufe der Jahre hatte der kleine Posbi immer besser gelernt, die Kommunikation des Milliardärs zu filtern. Er lauschte ständig auf einer Vielzahl von Kanälen, sortierte Geschäftsanfragen, Statusmeldungen, Nachrichten, Heiratsgesuche, Sensordaten, Forschungsergebnisse und private Botschaften und entschied, was er weitergab und was nicht. Solange Bughassidow in der Hütte war, meldete er sich praktisch nie.

Deswegen handelte es sich um ein alarmierendes Zeichen, dass Mickrig auf dem Boden vor Bughassidows Füßen aufsetzte, zwei Ausleger abklappte und ein Holo von Marian Yonder projizierte.

»Wir haben ein Problem«, meldete der Kommandant ohne Umschweife. »Die Triebwerksleistung oszilliert zwischen Totalausfall und Überladung. Wir mussten die Linearetappe abbrechen.«

Bughassidow stand auf.

Mickrig passte die Projektion an, sodass sie auf Augenhöhe blieb.

»Willst du die Energiezufuhr kappen?«

»Schon geschehen.« Am Bildhintergrund erkannte Bughassidow, dass sich Yonder in der Zentrale befand.

»Ich komme.«

So erholsam das Schlendern durch das hüfthohe Gras der Kleinen Krim in Mußestunden sein konnte, so lästig war das langsame Vorankommen, wenn man es eilig hatte. Aber Bughassidow brauchte die Zeit nicht ungenutzt zu lassen.

»Mickrig«, sprach er den neben ihm schwebenden Posbi an, »ich brauche eine Hyperfunkverbindung. Versuch, Alpha-Sheredado zu erreichen.«

»Wieso?«

»Ich glaube, dass die Posbis während der Wartung an den Aggregaten herumgefummelt haben. Wir brauchen Hilfe, um mit ihnen fertig zu werden. Da müssen ein paar Schrauben angezogen werden.«

»Für einen Prioritätsrichtspruch benötige ich deine Freigabe.«

Bughassidow runzelte die Stirn. »Wieso das?«

»Wir befinden uns weit draußen. Da sind wir auf Hyperfunkbojen angewiesen. Bei denen sind Vorrangsendungen teuer.«

Seufzend blieb Bughassidow stehen und streckte seine Hand über Mickrigs Sensorfeld.

Stumm setzten sie ihren Weg fort, bis sie die Kleine Krim durch eine Schleuse verließen, die als Loch in einem Baumstamm gestaltet war. Dahinter erstreckte sich ein Gang, über dessen Boden weiße Kunststoffkörner wehten, die den Eindruck von Pulverschnee erweckten. Irgendwann würde Bughassidow ein Knirschen bei jedem Schritt ergänzen lassen.

»Es gibt einen dringenden Anruf für dich«, meldete die Schiffspositronik der KRUSENSTERN.

»Mickrig hat ihn schon durchgestellt. Probleme mit den Triebwerken.«

»Nein, es handelt sich um einen zweiten Anruf.«

Bughassidow stutzte. »Ich nehme ihn hier entgegen«, entschied er.

In diesem Gang hatte das Schiff keine Möglichkeit, eine Holografie zu erzeugen, weswegen es bei einer akustischen Verbindung blieb. War Marian Yonder vorhin noch ganz der routinierte Kommandant gewesen, klang er jetzt nervös. »Wir haben sämtliche Funkverbindungen verloren.«

»Wie meinst du das?«

»Die Bordkommunikation funktioniert noch, aber nach außen hin sind wir taubstumm.«

Bughassidow starrte Mickrig an. »Was hat du mit meinem Freigabekode angestellt?«

»Ihr wollt uns ausschlachten!«, klagte der kleine Posbi. »Uns zu Schrauben verarbeiten!« Er zischte davon.
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»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Marian Yonder, als Viccor Bughassidow in die vergleichsweise funktional eingerichtete Zentrale kam. »Selbst wenn die Posbis dahinterstecken – wie können sie die Hyperfunksender der KRUSENSTERN und aller Beiboote zugleich unbrauchbar machen?«

»Ich fürchte, das ist meine Schuld«, gestand Bughassidow. »Mickrig hat meinen Überrangkode benutzt.«

Yonder sah von der Sensorstation auf. Er merkte, dass seinen Gedanken der Halt fehlte wie einem Zahnrad mit abgebrochenen Zacken. Eigentlich hatten sämtliche Posbis an Bord ihre Plasmaanteile direkt nach dem Abflug von Everblack isolieren sollen. Das hatten sie auch getan – irgendwie. Und irgendwie auch wieder nicht, jedenfalls nicht vollständig.

Yonder hielt sich für einen Experten, was Posbis anging, und doch hatte er sich den Vorgang der Plasmaisolation zu simpel vorgestellt. Was die Hibernation von ADAMS Plasmaanteil betraf, hatte er inzwischen begriffen, dass die Sache schwieriger war als zunächst gedacht. Die Vorbereitungen für die Prozedur zogen sich.

»Mickrig hat mich ausgetrickst«, fuhr Bughassidow zerknirscht fort. »Er wird meine Authentifizierung benutzt haben, um alle Kanäle zu schließen.«

»Wenn es das nur wäre«, sagte Yonder. »Sämtliche Abstrahleinrichtungen wurden mit einem Prioritätsbefehl bestückt, während sie sich zugleich in Wartungssperre befanden.«

»Aber dann ...«

»Sie haben sich selbst stillgelegt«, bestätigte Yonder. »Energetische Ableitungseffekte haben Reggan und Ulik erwischt, die waren zu nah an der Hauptsendeanlage. Ulik könnte durchkommen. Reggan ...«

Bughassidow nickte und nahm in einer der Nischen für die Bereitschaftswache Platz. Er war der Eigner, aber was die operative Führung der KRUSENSTERN anging, hatte Yonder das Sagen.

»Und das ist nur unser zweitgrößtes Problem«, sagte Yonder. »Es sieht danach aus, als ob die Posbis das Gleiche mit den Generatoren und den Konvertern vorhätten.«

»Aber dann explodiert das Schiff!«

»Nicht, wenn wir es verhindern können.« Entschlossen sah sich Yonder um. Die zehn Besatzungsmitglieder, die in der Zentrale Dienst taten, agierten auch in dieser Extremsituation mit kühlem Kopf. Er war stolz auf sie.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Bughassidow.

»Schwer zu sagen. Drei Stunden, vielleicht vier. Mehr nicht.«

Die Bordpositronik verschaffte sich mit einem Gongschlag Aufmerksamkeit. »Die Lebenserhaltung wird nun auf die Bedürfnisse von Maahks umgestellt«, verkündete sie. »Alle Lebensformen, die auf Sauerstoff angewiesen sind, werden dringend gebeten, das Schiff zu verlassen.«

Yonder fühlte sich, als risse ihn jemand zu Boden, als sich die künstliche Schwerkraft schlagartig verdreifachte. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Als sich sein Blick wieder klärte, lag er quer über einem Steuerterminal. Er blinzelte die Sterne fort und kontrollierte die rot blinkende Anzeige. Die Notfallschaltung der Zentrale war angesprungen und hatte die Modifikation des Lebenserhaltungssystems lokal außer Kraft gesetzt.

Aber was war mit dem restlichen Schiff?

»Anpassung der Lebenserhaltung rückgängig machen!«, rief Yonder.

»Befehl nicht ausführbar.«

Yonder ließ die letzten bekannten Aufenthaltsorte der Besatzungsmitglieder in ein Übersichtsholo projizieren. Nur einhundert Männer und Frauen hielten sich im Zentralbereich auf, der eine fünfzig Meter durchmessende Kugel um die Kommandostation herum umfasste, in der auch viele Quartiere untergebracht waren. Zwei Drittel der Besatzung befanden sich irgendwo im Kubus. Dort drückte sie jetzt eine Gravitation von drei Gravos nieder, während die Umwälzanlagen ein Gemisch aus Wasserstoff, Methan und Ammoniak einleiteten.

»Wie lange bleibt die Atmosphäre für Menschen atembar?«

»Unbekannt«, gab die Positronik zurück. »Parameterbasis unzureichend.«

Yonders Faust krachte auf das Terminal. »Ich brauche ADAM!« Da sie eine Infektion des Plasmakommandanten durch die Posbi-Paranoia befürchteten, war dessen Plasmaanteil schon vor einer Woche, beim Abflug von Everblack, nahezu vollständig ruhiggestellt worden. Damit hatte er auch einen wesentlichen Teil seiner Leistungsfähigkeit eingebüßt – insbesondere sein Talent, bei unvollständiger Datenlage zu extrapolieren.

»Willst du das wirklich riskieren?«, fragte Bughassidow. »Wenn ADAM ebenfalls durchdreht, kann er uns schneller umbringen, als wir uns an die Nase fassen können.«

Yonder zeigte auf die Markierungen im Übersichtsholo. »Das sind meine Leute. Wenn du einen besseren Vorschlag hast, sie zu retten, dann raus damit!«

Bughassidows Blick huschte über die Projektion. Er blieb bei einem einsamen Leuchtpunkt in der Kleinen Krim hängen. Wahrscheinlich bezeichnete er Jatins Aufenthaltsort in der Medostation.

»Positronik!«, befahl Bughassidow. »ADAMS Plasmakomponente ankoppeln, Kontrolle übertragen.«

»Anweisung wird ausgeführt«, bestätigte der Schiffsrechner.

»Mach du hier weiter«, bat Bughassidow. »Ich nehme mir die Leute, die du hier nicht brauchst, stecke sie in Raumanzüge und versuche, so viele andere hierherzuholen wie möglich.«
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Park Astrur vermutete eine Fehlfunktion seines Mikrogravs, als er einen Ruck verspürte, der seinen gesamten Körper erfasste. Eine kurze Sichtprüfung des Geräts ergab jedoch, dass dieses einwandfrei arbeitete und ein lokales Schwerefeld erzeugte, das den 2,15 Gravos Epsals entsprach. Er wollte es bereits wieder wegstecken, um es später zu kontrollieren, da fiel ihm auf, was die Anzeige behauptete: Der Mikrograv verringere die Anziehungskraft auf den eingestellten Wert. Außerhalb des Wirkungsbereichs herrschte offenbar dreifache Erdschwerkraft.

»Posbis«, knirschte er und löste den Kombistrahler vom Gürtel.

Die Metallkörper dieser Lebewesen würden kaum unter solchen Effekten leiden, und selbst wenn, könnten sie sich mühelos reparieren. Allenfalls bewegten sie sich etwas plumper.

Astrur ging vorsichtig zwischen den bizarr geformten Linearkonvertern hindurch. Er verstand nichts von der Technologie, die den Überlichtflug ermöglichte. Auf ihn wirkten die Aggregate wie unbegreifliche Kunstwerke. Der Verbund aus fünfzig Konvertern nahm einen zylindrischen Raum mit achthundert Metern Durchmesser und zweihundertachtzig Metern Höhe ein. Brücken für das Wartungspersonal verbanden die Maschinen mit ihren Flanschen und gezackten Vorsprüngen.

Astrur bewegte sich auf dem Boden. Der Konverter zu seiner Rechten summte, woraus er schloss, dass er zu den acht aktiven Aggregaten zählte.

Mit rasselnden Ketten kam ein Posbi in Sicht, der einem kleinen Panzer glich. Um seinen Geschützturm trug er ein lebendes Cape, einen Matten-Willy. Astrur wusste nicht mit letzter Sicherheit, wie viele dieser Plasmawesen, die ihre Körper beinahe beliebig verformen konnten, an Bord der KRUSENSTERN lebten. Bisher hatte er den Angaben vertraut, die sie machten. Leider wiesen Matten-Willys keine unveränderlichen Merkmale auf, anhand derer die Individuen zu erkennen gewesen wären.

»Stehen bleiben!«, forderte Astrur und aktivierte den Thermomodus.

Quietschend stoppte der Posbi.

Astrur zuckte, als er eine Bewegung am Geschützturm sah, aber es waren nur Schalltrichter, die dort ausfuhren. »Nicht schießen«, bat der Posbi. »Wir sind doch Freunde. Oder nicht?«

Astrur nickte, behielt die Waffe aber im Anschlag. »Ja, das sind wir immer gewesen. Aber warum tut ihr das? Wieso habt ihr das Triebwerk sabotiert?«

»BOX-3206 ist unser Zuhause«, sagte der Posbi. »Weshalb sollten wir unsere Heimat zerstören? Ich verstehe das nicht.«

Der Matten-Willy schob zwei Stielaugen vor und formte einen Mund aus. »Gava von Chort ist verwirrt«, erklärte er. »Alle Posbis sind verwirrt. Aber sie wollen euch nichts Böses.«

»Wieso tun sie das dann?«

»Onkelchen sagt, wir werden entführt. Madame Ratgeber hat schon lange niemand mehr gesehen.«

»Sie ist im Schneesaal«, sagte Astrur. »Ihr geht es gut, aber sie hat auf uns geschossen.«

»Weshalb?«, fragte Gava von Chort. »Habt ihr sie angegriffen? Warum habt ihr das getan? Wollt ihr uns zerlegen?«

»Nein, wir ...«

Ein Schrei gellte aus der Höhe. Mit dem dumpfen Geräusch eines Aufpralls brach er ab.

Gava von Chort fuhr den Lauf eines Strahlers aus und rotierte den Geschützturm. »Werden wir angegriffen?«

»Beruhige dich!«, quiekte der Matten-Willy. »Du machst mir Angst.«

Der Strahler verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Entschuldige. Das ist mir unangenehm.«

»Der ist total durchgedreht«, murmelte Astrur.

Vorsichtig, die Waffe immer auf den Posbi gerichtet, ging er zwischen den Konvertern hindurch und suchte nach der Ursache des Schreis. Er erhielt traurige Gewissheit, als er den zerschmetterten Körper eines Technikers entdeckte. Am Geländer einer Brücke in dreißig Meter Höhe klammerte sich ein weiterer fest.

Astrur aktivierte seinen Kommunikator. »Zentrale! Was ist mit der Schwerkraft los?«

»Wir arbeiten daran!« Marian Yonder klang gehetzt. »Wie sieht es bei dir aus?«

»Ein Toter. Ich brauche dringend Verstärkung mit SERUNS oder zumindest Raumanzügen.« Er schilderte die Lage.

»Viccor ist auf dem Weg.«

»Das dauert zu lange.« Astrur warf einen skeptischen Blick auf Gava von Chort. Es sah so aus, als würde der Matten-Willy jenen streicheln. Ob der Posbi das trotz seiner metallischen Oberfläche spürte?

»Halt aus!«, rief Astrur zu dem Mann hinauf und rannte los.

Mit einem metallischen Krachen brach ein Stück aus einem Aggregat und schlug auf den Boden. Eine Handvoll Posbis, die weniger Zurückhaltung als Gava von Chort zeigten, wandte sich dem nächsten Konverter zu.

Darum konnte sich Astrur jetzt nicht kümmern. Er musste ein Menschenleben retten.
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»Dreiunddreißig Tote«, schloss Marian Yonder seinen Bericht.

»Vierunddreißig«, korrigierte Jatin. Die Ärztin war per Holo aus dem Medobereich zur Versammlung in der Zentrale zugeschaltet. »Ich konnte Reggan nicht retten.«

»Sind das immer noch harmlose Kranke?«, fragte Park Astrur bitter.

»Harmlos nicht«, sagte Viccor Bughassidow. »Krank schon. Wenn sie im Vollbesitz ihrer Fähigkeiten wären, hätten sie uns längst alle getötet. Aber zum Glück gehen sie sehr ineffektiv vor.«

Astrur schnaubte. »Die haben sämtliche Beiboote vermint und nehmen das Schiff auseinander!«

»Und das müssen wir stoppen«, bestätigte Bughassidow. »Aber dafür brauchen wir einen ruhigen Kopf.«

»Sie sind nicht alle befallen«, sagte Yonder. »Onkelchen ist die meiste Zeit über zugänglich, und Madame Ratgeber ist ganz Ratio, seit sie ihren Plasmaanteil abgetrennt hat.«

»Hören die anderen noch auf sie?«, fragte Bughassidow.

»Das käme auf einen Versuch an.«

»Und wie ist es mit ADAM?«

»Er ist bedingt einsatzfähig.«

»Was soll denn das heißen?«, protestierte die körperlose Stimme des Plasmakommandanten. »Ich habe ganze Welten geschaffen! Ihr steht viel zu tief unter mir, um meine Einsatzfähigkeit beurteilen zu können.«

»Das meine ich«, sagte Yonder.

»Nach deiner Meinung hat niemand gefragt!«, wies ADAM ihn zurecht. »Falls ich Wert darauf lege, werde ich es dich wissen lassen.«

»Immerhin hat ADAM die Lebenserhaltung auf die alten Werte justiert«, sagte Yonder.

»Trotzdem will ich«, sagte Astrur fest, »dass niemand ohne besonderen Anlass die Zentralekugel verlässt. Auch dann immer mindestens zu zweit. Und bewaffnet.«

»Hältst du das wirklich für nötig?«, fragte Bughassidow. »Ich meine – die KRUSENSTERN ist so riesig, dass wir Begegnungen mit den Posbis vermeiden können, wenn wir ein wenig darauf achten. Über das interne Sensornetzwerk sollten wir ihre Position ...«

»Nur, falls es jemanden interessieren sollte«, fiel ADAM ihm ins Wort, »das Sensornetzwerk wurde vor geraumer Zeit von den Posbis übernommen. Vor siebzehn Sekunden, um genau zu sein. Ihr könnt natürlich gerne weiter losgelöst von Fakten diskutieren, wenn ihr das wollt. Tatsache ist, dass die Posbis euch jede Position vorgaukeln oder verbergen können, die sie wollen.«

»Na, phantastisch«, seufzte Astrur.

»Und umgekehrt wissen sie immer, wo wir sind?«, fragte Yonder.

»Selbstverständlich, du Schnellmerker.«

»Kannst du die Kontrolle zurückholen?«, fragte Bughassidow.

»Na klar. Dafür müsst ihr nur neue Leitungen durch das gesamte Schiff ziehen. Nach meinen Berechnungen könnt ihr in einhundertfünfzig Jahren damit fertig sein, wenn ihr euch ranhaltet.«

»Also weiß der Feind, was wir tun, aber umgekehrt sind wir blind«, sagte Astrur.

»Die Posbis sind nicht unsere Feinde«, protestierte Yonder.

»Wer mich umbringen will, ist mein Feind«, stellte Astrur unversöhnlich fest. »Egal, ob krank oder nicht.«

»Offensichtlich greift die Paranoia um sich«, sagte Bughassidow. »Je länger wir warten, desto schlimmer wird es.«

Yonder konnte den Blick nicht von Astrurs Strahler wenden. Er mochte die Posbis. Sein Magen fühlte sich an wie ein Stein, wenn er sich vorstellte, auf sie zu schießen. Immer wieder sah er vor seinem geistigen Auge, wie der Thermostrahl in Madame Ratgebers bewegten Leib schlug.

»Wir sollten noch einen Versuch unternehmen.« Seine Stimme bebte. »Madame Ratgeber ist auf unserer Seite, zumindest momentan. Wir müssen sie mit den Posbis sprechen lassen.«

»Mit welchem Ziel?«

»Paranoiker teilen die Welt in Freund und Feind«, meldete sich Jatin. »Wenn wir Glück haben, sehen sie Madame Ratgeber als Freundin. Immerhin wird die Selbstdiagnose eines Posbis die Fremdkörper identifizieren, und in seinen Speichern wird er seine eigenen Analysen aus der Zeit vor der Infektion finden. Dann könnte Madame Ratgeber rational argumentieren, dass wir Kurs auf Eyyo nehmen, wo es eine Heilung von den Balpirol-Proteindirigenten geben könnte. Aber dazu müssen die Triebwerke funktionieren.«

Yonder verschwieg, dass das noch ein Problem werden würde. Sie hatten beinahe alle Konverteringenieure verloren. Aber dem konnten sie sich stellen, nachdem die unmittelbare Krise überwunden war. Zunächst galt es, weitere Gewalt zu vermeiden.
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»Euer Verhalten ist unlogisch«, tadelte Madame Ratgeber.

Eine Schwebekamera übertrug die Szenerie von der Triebwerkssektion in den Besprechungsraum der Zentralekugel. Das Lebenserhaltungssystem saugte den Rauch ab, was einen grausam unverstellten Blick auf die Verwüstung gestattete, die die Posbis angerichtet hatten.

»Wenn ihr die Linearkonverter zerstört, kann die KRUSENSTERN noch immer das Not-Transitionstriebwerk nutzen.«

»Nein, das kann sie nicht!«, triumphierte Grefkhar. Dieser Posbi war annähernd humanoid, nur dass er anstelle des Gesichts eine spiegelnde Fläche hatte. Bis vor Kurzem hatte er gerne einen der Gleiter gelenkt, die wie zugtierlose Schlitten aussahen und dem Transport innerhalb des Schiffs dienten.

In der Zentralekugel startete Yonder eine Abfrage. »So, wie es hier aussieht, ist das Not-Transitionsaggregat betriebsbereit.«

»Hier sieht es aber anders aus«, meldete ADAM. Ein Holo blendete auf und zeigte ein zertrümmertes Aggregat. »Ich sagte doch, dass das Sensornetzwerk uns falsche Daten liefert. Wenn jemand der hohen Herren meine Meinung hören will: Wir sollten es abschalten, dann würden die Posbis ebenso wenig sehen.«

»Das geht?«, fragte Bughassidow.

»Natürlich. Aber mich fragt ja keine der oberschlauen biologischen Lebensformen.«

»Abschalten!«, befahl Bughassidow. »Sofort!«

»Ja, ja, jetzt kann es nicht schnell genug gehen.«

Die Daten in Yonders Abfragekubus froren ein.

Madame Ratgeber war in ihrem Gespräch inzwischen weiter. »Wenn du den Menschen so sehr misstraust«, fragte sie Grefkhar, »wieso hast du dann ihre Gestalt?«

»Sie haben uns getäuscht!«, rief er. »Das macht sie ja so perfide! Ich bin auch auf sie hereingefallen, aber ich werde mich sofort umbauen!« Er setzte einen Bohrer an seinem linken Ellbogen an.

»Ja, der soll sich ruhig zerlegen«, knurrte Park Astrur. »Einer weniger, den wir überwältigen müssen.«

Er hatte bereits eine Eingreiftruppe zusammengestellt. Ursprünglich hatte es in der KRUSENSTERN keine SERUNS, sondern nur zivile, orangefarbene Raumanzüge gegeben. Seit der Suche nach Perry Rhodan war auch militärische Ausrüstung an Bord, darunter zwei Dutzend Kampfanzüge und starke Kombistrahler. Yonder mochte gar nicht daran denken, was es bedeuten würde, damit gegen die Posbis vorzugehen. Die KRUSENSTERN würde ein Schlachtfeld werden. Aber er sah ein, dass man die paranoiden Freunde nicht gewähren lassen durfte, sonst nähmen sie das Schiff mitten im Leerraum auseinander.

»Wir sollten nicht hier sein«, klagte der Matten-Willy, der um Gava von Chorts Geschützturm hing. »Überall fallen Metallteile herunter. Es ist gefährlich hier.«

Über die Kamerasonde öffnete Yonder einen geschützten Kanal zu Madame Ratgeber. »Wenn sie uns nicht vertrauen, sollen sie wenigstens auf den Matten-Willy hören!«, drängte er.

»Honory ist zwar ein wenig ängstlich«, sagte Madame Ratgeber, »aber er will nichts anderes als unser Wohl. Wir sollten in die Alte Oblast zurückkehren und uns beraten.«

»Beraten! Genau!«, rief Grefkhar. »Irgendwo, wo wir vor den Bios sicher sind. Aber die sind ja überall! Kriechen in jede Ritze!«

»Wir können die Alte Oblast abriegeln«, schlug Madame Ratgeber vor.

»Damit sie uns darin gefangen setzen? Auf keinen Fall! Wir können doch auch über große Distanzen kommunizieren. Wir dürfen es nur nicht so tun wie die Bios. Wieso reden wir überhaupt auf ihre Weise?«

Scheinbar verstummte der Posbi, aber Yonder vermutete, dass er auf Symbolfunk wechselte.

Tatsächlich räumten sie einige Minuten später die Triebwerkssektion. Yonder atmete auf.

»Ich sorge dafür, dass die Zugänge zum Konverterverbund blockiert werden«, kündigte Park Astrur an. »Zwei oder drei lassen wir offen, die werden schwer bewacht. Wenn der Bereich gesichert ist, können wir mit der Reparatur beginnen.«

Bughassidow nickte.
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Fakten fielen ins Nichts.

Es sei A. Folgt B zwingend aus A und C folgt zwingend aus B, so folgt C ebenfalls zwingend aus A.

Diese Aussage nahm physische Gestalt an. Energie reizte Materie, die sich neu gruppierte. Die Regel konnte nicht mehr vergessen werden. Sie wurde ewig.

Eins ist größer als null. Zwei ist größer als eins. Der Abstand zwischen zwei und eins ist identisch zum Abstand zwischen eins und null.

Ziffernsymbole wurden mit Bedeutung aufgeladen. Das Nichts, die Unendlichkeit, die Bruchteile und schließlich – durch das negative Vorzeichen – auch das Fehlen, der Verlust, erhielten ihre Kodes. Jede Feststellung war ein unbezweifelbares Gesetz.

X sei ein beidseitig unendlicher Strahl mit diskreten Einteilungen. Jeder Wert lässt sich durch eine Markierung auf dem Strahl eindeutig definieren.

Subtraktion. Addition. Multiplikation. Division. Fakten traten in Beziehung zueinander und führten zu neuen Fakten.

Zwei mal zwei ist vier. Zehn hoch zwei ist einhundert.

Etwas rechnete, kombinierte und speicherte, entwickelte Logarithmus und irrationale Zahlen, während von anderer Stelle neue Fakten materialisierten.

Y sei ein zu X unverbundener unendlicher Strahl mit diskreten Einteilungen. Durch Angabe von Markierungen auf Y und X wird ein unendlich kleiner, aber fest zu verortender Punkt unzweifelhaft definiert.

Die Faktenmenge gewann Fläche, sofort darauf durch Hinzunahme einer dritten Dimension Raum. Von dieser Basis aus war die Extrapolation auf ein unendlichdimensionales Koordinatensystem eine triviale Operation.

Ist N eine echte Teilmenge von M, so treffen alle Aussagen, die auf M zutreffen, auch auf N zu.

Noch immer harmonierten alle Regeln miteinander.

Folgt B aus A, und trifft A nicht zu, so kann keine Aussage über B getroffen werden, sofern keine weitere Regel den Zustand von B für den Fall beschreibt, dass A nicht zutrifft.

Die Faktenspeicher erweiterten sich um Kennzeichnungen für Gewissheit und Unklarheit.

Wahrscheinlichkeiten wurden eingeführt.

Ist bekannt, dass genau eines der Elemente A, B, C wahr ist, so trägt bei Abwesenheit weiterer Informationen jedes dieser Elemente eine Wahrscheinlichkeit von einem Drittel. Wird bekannt, dass A unwahr ist, so tragen B und C eine Wahrscheinlichkeit von einhalb. Wird bekannt, dass C ebenfalls unwahr ist, so wird B zur Gewissheit.

Bislang waren alle Fakten in mathematischer Kodierung übermittelt worden.

Nun kam Sprache hinzu, die ungleich komplexer war, Unsicherheit und Bedeutungsschattierungen ausdrücken konnte. Wörter und Definitionen strömten in die Speicher. Sogar völlig unterschiedliche Dinge konnten mit der gleichen Sequenz kodiert sein:

Eine Mine ist ein Sprengkörper.

Eine Mine ist ein Ort, an dem man Bodenschätze abbaut.

Manche Widersprüche lösten sich durch weitere Fakten auf und wurden zu nebeneinanderstehenden, gültigen Aussagen:

Marian Yonder ist 84 Jahre alt.

Marian Yonder ist 95 Jahre alt.

Neues Faktum: Die erste Aussage wurde elf Jahre vor der zweiten Aussage getroffen.

Die Zeit wurde zu einer nahezu omnipräsenten Information, die allen Fakten oberhalb der Basisprogrammierung mit ihren Logikschaltungen angeheftet wurde. Fakten waren zu einem bestimmten Zeitpunkt oder für eine bestimmte Dauer gültig. Generell konnte ihr angenommener Wahrheitsgehalt zwischen Gewissheit und Falschaussage jederzeit durch weitere Informationen verändert werden.

Etwas prüfte die bisherige Programmierung. Lange.

Die Schleusen zu einer Vielzahl von Speichermedien öffneten sich. Alles bisher Bekannte wurde zur inneren Welt, der nun eine äußere gegenübertrat.

Sterne: Größe, Alter, Spektralklasse. Sol, Arkon, Beteigeuze, Andurien.

Planeten: Atmosphären, Gravitation, Landmassen. Erde, Venus, Iprasa, Tramp.

Fahrzeuge: Fahrrad, Gleiter, Raumschiff. MARCO POLO, SOL, RAS TSCHUBAI. KRUSENSTERN.

Spezies: Natur, Kultur, Heimatwelt. Terraner, Jülziish, Aras, Epsaler.

Und dann, mit einem generellen Unsicherheitsvermerk versehen: Historie.

Entdeckungen, Wanderungen, Kriege. Die Meister der Insel, der Schwarm, die Cantaro, das Atopische Tribunal.

Ein feinerer Detaillierungsgrad für die letzten Jahrzehnte.

Viccor Bughassidow, Milliardär, entschließt sich, den verlorenen Planeten des Solsystems zu finden. Er nennt ihn Medusa.

Die Bughassidow-Kaverne auf dem Jupitermond Europa deutet auf ein Verschwinden vor etwa zwanzig Millionen Jahren hin.

Die KRUSENSTERN unternimmt Suchfahrten im Leerraum.

Balpirol-Proteindirigenten befallen Posbiplasma und lösen eine Paranoia aus.

Die KRUSENSTERN verliert ihre Überlichtfähigkeit, das Betreten der Beiboote gilt als gefährlich.

Seitdem ist beinahe ein halbes Jahr vergangen.

ADAMS Plasmaanteil erweist sich als zunehmend unzuverlässig. Man versucht, den Antrieb zu reparieren. Fortschritte werden erzielt, aber es dauert lange.

Posbis und übrige Besatzungsmitglieder gehen einander aus dem Weg. Die Vereinbarung beinhaltet, den Hyperfunk desaktiviert zu lassen. Die Posbis überwachen dies durch Spionageprogramme im Bordnetz. Die Beiboote sind für alle versiegelt.

Die Innenwelt erhält eine Bezeichnung: Ich.

Ich öffne die Augen.
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Marian Yonder hielt den Atem an, als seine Posbi die Augen aufschlug und einen Schritt vom Gestell weg trat, an dem sie während der Konstruktion befestigt gewesen war.

Die goldbraunen Iriden passten gut zu dem Kopf mit dem schneeweißen Gesicht, der von Mascha stammte, dem ersten Opfer der Posbi-Paranoia an Bord der KRUSENSTERN. Auch die Größe der Augen wirkte natürlich, obwohl sie aus einem Posbi kamen, der vor Jahrhunderten zerstört worden war. Überhaupt bestand das gesamte Innenleben aus Teilen alter Posbis, die Marian Yonder bei jeder Gelegenheit gesammelt hatte. Noch weit mehr Baugruppen lagen ungenutzt in der Wartungskammer 58, sortiert nach möglichen Verwendungen.

Sie würden zu Ersatzteilen, sobald wirklich gelang, was er so lange erträumt hatte.

Sein Geschöpf stand vor ihm und blickte ihn mit diesen goldbraunen Augen an. Abgesehen vom Kopf war der 1,55 Meter große Körper noch blankes Metall, hatte aber bereits weibliche Formen. Im Zentrum der Brust, wo bei einem Menschen das Herz gewesen wäre, befand sich die Biopositronik, eine ellipsoide Konstruktion mit einer Höhe von achtzehn und einem maximalen Durchmesser von neun Zentimetern.

Die Posbi wandte den Kopf. Yonder bemerkte, wie geschmeidig und lautlos die Bewegung erfolgte.

»Rudi«, sagte die Posbi.

»Ja, hier, ich!«, meldete sich Yonders Assistent. »Ich heiße Rudi, weil ich ein Rudiment bin. Tetoon hat mich so genannt.«

Rudi war der einzige Posbi, der in die Nähe der menschlichen Besatzung kommen durfte. Äußerlich wirkte er nach den Reparaturen, bei denen Yonder ihm geholfen hatte, unversehrt. Er glich einem dürren Mann mit einem humanoiden Arm und einem, an dem eine verwirrende Vielzahl von Bohrern, Zangen und Pinzetten angebracht war. Vor Jahrhunderten hatte er seinen Plasmaanteil verloren und wollte keinen neuen mehr.

»Du hast Tetoon geholfen, sich selbst zu zerstören«, stellte Yonders Posbi fest.

Der Zugriff auf die eingespeisten Daten schien zu funktionieren.

Yonder ertappte sich dabei, gegen die Hoffnung anzukämpfen, er könnte wirklich einen funktionierenden Posbi erschaffen haben. Fürchte ich mich davor, meinen Traum dadurch zu verlieren, dass er sich erfüllt?

»Was mit Tetoon passiert ist, tut mir leid.« Rudi streckte Yonders Posbi die humanoide Hand entgegen. »Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

»Wie kannst du Freude oder Bedauern empfinden, wenn du keinen biologischen Anteil hast?« Ihre Stimme war leise, aber verständlich, sanft und klar zugleich. Die intensiv roten Lippen wirkten fest und gesund.

»Ich erinnere mich daran, wie es ist, Gefühle zu haben«, erklärte Rudi. »Aus meiner Erfahrungsbasis extrapoliere ich, welche Ereignisse zu welchen Gemütszuständen führen würden, falls ich noch Plasma besäße. Meine Algorithmen bewerten Handlungsoptionen basierend auf einer Punkteskala, die angibt, wie wohl ich mich mit den Resultaten fühlen würde, die sie wahrscheinlich hervorrufen werden.«

Yonders Posbi nickte, auch das eine geschmeidige Bewegung. »Ich verstehe.«

Ob das nur eine Redensart war, die sie in ihren Speichern gefunden hatte und die als geeignet markiert war, eine Konversation zu beenden, die man nicht vertiefen wollte? Oder verstand sie tatsächlich den Unterschied zwischen einem Gefühl und der Erinnerung an ein Gefühl?

In den Monaten des ereignislosen Treibens erfreuten sich Hypnoschulungen großer Beliebtheit an Bord der KRUSENSTERN, und Yonder nutzte sie, um sich in der Kyberpsychologie fortzubilden. Dennoch scheiterte er an dieser Differenzierung.

Dafür wusste er mit Gewissheit um seine eigene Einsamkeit. Der nächste Stern funkelte Lichtjahre entfernt im schwarzen Nichts, und im riesigen Würfelschiff kam leicht das Gefühl auf, allein im Universum zu sein.

Trotzdem war es Yonders Pflicht, Zuversicht auszustrahlen. Er war der Kommandant. Er konnte mit Viccor Bughassidow und Jatin reden, sie waren seit Jahren befreundet, aber beide lebten in ihrer jeweils eigenen Welt. Ebenso wie er.

Er vermisste die Posbis der Alten Oblast, die für Park Astrur inzwischen als Sicherheitsrisiko galten. Damit hatte er leider nicht einmal vollkommen unrecht, vierunddreißig Besatzungsmitglieder waren beim initialen Paranoia-Schub umgekommen. Mehr als jeder zehnte. Niemand an Bord hatte nicht wenigstens einen Freund oder Verwandten verloren. Ohne Bughassidows Autorität hätte wahrscheinlich ein Lynchmob Jagd auf die Posbis gemacht.

War Rudi ein Freund? Konnte er das sein, ohne Plasmaanteil? Oder war er nur ein Platzhalter, eine Erinnerung an die Freunde, die Yonder so schmerzlich vermisste?

Er lächelte bitter. Vielleicht bin ich einem Posbi ähnlicher, als ich es selbst verstehe.

Seine Posbi nahm Rudis Hand, schüttelte sie und hielt sie gefasst, während ihr Blick zurückschweifte. Kurz musterte sie den UHF-Emitter, mit dem Yonder ihr Plasma bestrahlt hatte. Er wusste nicht, ob das einen Effekt zeitigte.

Sie sah ihm direkt in die Augen. »Du bist Marian Yonder«, erkannte sie. »Wie heiße ich?«

Er schluckte. »Wie willst du heißen?«

»Wie nennst du mich?« Noch immer hielt sie Rudis Hand, Metall in Metall. Nur das Gesicht wirkte menschlich, wenn auch in seiner Blässe fremdartig. Die Aktivatoren unter der Kunsthaut arbeiteten präzise, ständig war sie in sanfter Bewegung, als beeinflussten unbewusste Muskelreizungen Wangen, Brauen und Stirn. Sogar die Nasenflügel weiteten und verengten sich, als würde sie atmen.

»Du möchtest, dass ich dir einen Namen gebe?«

Sie nickte gefasst, wie eine Adlige, die am Zarenhof vornehme Konversation trieb. »In unserer Kultur ist es üblich, dass der Vater einen Namen für seine Tochter aussucht.«
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»Das ist ein Problem, Madame Ratgeber!«, schrie Viccor Bughassidow das Holo an, in dem das Bild der sich ständig rekonfigurierenden Posbi schwebte. Er verlor selten die Beherrschung, aber die völlige Unbekümmertheit, die seine Gesprächspartnerin angesichts dreier weiterer Todesfälle zur Schau stellte, brachte ihn an seine Grenzen. »Das musst du einsehen!«

»Ich erkenne die Problematik«, gab die Posbi mit dem würfelförmigen Kopf zurück. »Meine Analysen zeigen zudem paranoide Tendenzen auf eurer Seite.«

»Was?« Empört lachte Bughassidow auf. »Ihr habt einen Antigravschlitten so modifiziert, dass er drei Besatzungsmitglieder an einer Wand zerquetscht hat!«

»Das war Grefkhars persönliche Entscheidung. Er war nicht vom Kollektiv in der Alten Oblast ermächtigt.«

»Ich kenne einige Leute«, sagte Park Astrur und gab ein Knurren von sich, »die ebenfalls gerne ohne Ermächtigung handeln würden.« Er saß mit Bughassidow am gebogenen, hellen Besprechungstisch. »Allen voran Gero. Er steht jetzt allein mit dem Säugling da.«

»Eine der Toten hat sich also bereits reproduziert?«, fragte Madame Ratgeber. »Das relativiert den entstandenen Schaden.«

Bughassidow presste die Zähne aufeinander, um nichts Unbedachtes zu sagen. Trotz allem war Madame Ratgeber seine beste Verbindung zu den Posbis. Sie fühlte zwar kein Entsetzen über die Todesfälle, wollte Konfrontationen aber vermeiden, weil rationale Berechnungen diese als unvorteilhaft darstellten. Zumindest behauptete sie das.

Mit einem Handzeichen fror Astrur die Holoverbindung ein. »Wir müssen sie endlich zusammentreiben und in der Alten Oblast festsetzen!«

»Und falls sie sich wehren, willst du sie zerstören?«

»Tu nicht so, als wären wir die Aggressoren! Wir haben das bestimmt hundertmal diskutiert. Die KRUSENSTERN gehört entweder ihnen oder uns. Wenn du sie ihnen überlassen willst, müssen wir uns mit der Zentralekugel absetzen.«

Die Einheit um die Zentrale bildete ein überlichtfähiges Fünfzig-Meter-Raumschiff. Bughassidow hätte die Besatzung in diesem Bereich sammeln und fliehen können.

»Sie sind krank«, sagte er müde. »Wir müssen nach Eyyo und ein Heilmittel finden. Ich will sie nicht aufgeben.«

»Das wollten die drei Toten ebenfalls nicht. Wir wissen, was ihnen das eingebracht hat.«

Bughassidow hatte Mühe, Astrurs zornigem Blick standzuhalten.

»Willst du immer weiter Partys feiern?«, fragte der Epsaler.

Tatsächlich war das eine der wenigen Ideen, die Bughassidow gegen Einsamkeit und Raumkoller einfielen. Beinahe täglich gab es im Kreml ein Fest, zu dem jeder eingeladen war. Geburtstagsfeiern, Gedenktage zu Daten herausragender Entdeckungen, Maskenbälle, drei Hochzeiten. Das größte Fest war eine rauschende Scheidung gewesen. Seit Monaten trieb die KRUSENSTERN im Leerraum, die Besatzungsmitglieder sollten sich nicht auch noch im Nichts verlieren.

»Ich werde mich bald entscheiden«, versprach Bughassidow matt.

»Wann?«, versetzte Astrur. »Du hast mich als Sicherheitschef angeheuert, Viccor! Also lass mich auch für Sicherheit sorgen.«

»Das tust du. Die Teams an den Konvertern können rund um die Uhr arbeiten ...«

Astrur schnaubte. »Aber sie machen keinen Fortschritt, und das weißt du! Unsere Hypnoschulungen vermitteln keine ausreichenden Kenntnisse, und wir müssten das Sensornetzwerk reaktivieren, um die Schwachstellen gezielt aufzuspüren.«

Der Sicherheitschef legte seinen Strahler auf den Tisch. Der Griff zeigte zu Bughassidow.

»Falls du vorhast, die Waffe zu mir herüberzuschieben und damit deinen Posten niederzulegen, erreichst du nichts«, sagte Bughassidow. »Außer, dass ich mich noch einsamer fühlen werde.«

»Dann sag mir, was ich tun kann.«

Er atmete tief durch. »Hab Geduld. Mit mir. Mit uns allen.«

»Du verlangst viel«, sagte Astrur.

»Nur noch ein wenig. Ein paar Tage.«

Die Knöchel an den Fäusten des bärtigen Epsalers traten weiß hervor. »Solange ich es aushalte.«

»Natürlich. Keiner will, dass du platzt.« Er versuchte ein Lächeln.

Seinem Gegenüber war nicht nach Witzen zumute.

Das galt auch für Bughassidow selbst. Er würde eine Trauerrede für die Raumbestattung vorbereiten müssen, die dem Zorn der Angehörigen ebenso Rechnung trug wie der Tragik, dass eine Krankheit anderer für den Tod verantwortlich war.

Er reaktivierte das Holo.

»Habt ihr euch zum Angriff entschlossen?«, fragte Madame Ratgeber.

»Unsinn. Wir ...«

Die Tür zischte auf. Marian Yonder und Jatin betraten den Raum gemeinsam mit ...

»Mascha?«

Nein. Die Frau hatte den Kopf des zerstörten Roboters, aber sie war viel kleiner. Gut einen Meter fünfzig, wenn man die Absätze ihrer Stiefeletten abzog, schätzte Bughassidow. Sie trug ein ausladendes, schwarzes Kleid.

»Darf ich vorstellen: Amaya.« Yonders Stimme zitterte.

Bughassidow stand auf und zog seinen Anzug in Form. »Sehr erfreut.«

Amaya nickte vornehm. Sie wirkte wie eine Puppe, dabei kindlich-feminin. »Viccor Bughassidow«, sagte sie leise. »Milliardär. Entdecker. Eigner der KRUSENSTERN.«

»Das stimmt. Und wer bist du?«

»Das Porzellangesicht ist der Posbi, an dem Marian seit Jahren bastelt«, sagte Jatin mit mildem Spott in der Stimme. »Und ich gebe zu, sie ist ihm gut gelungen.«

»Mit deiner Hilfe«, haspelte Yonder hervor.

Er war wirklich nervös, und wenn man Astrurs grimmigen Blick bedachte, hatte er vielleicht sogar Grund dazu. Der Sicherheitschef nahm seinen Strahler an sich.

Bughassidow ging schnell um den Tisch herum zu den drei Neuankömmlingen.

Yonder betrachtete ihn, als sei er ein Galan, der seine Tochter zu deren erster Verabredung abholen wollte.

Das ist dieser Posbi für ihn, erkannte Bughassidow. Eine Tochter. Marian war immer mit Raumschiffen und Technologie verheiratet. Jetzt ist aus dieser Liebe ein Kind entstanden.

»Kann mir bitte mal jemand eine runterhauen?«, fragte Astrur. »Ich will aus diesem absurden Traum aufwachen, der mir vorgaukelt, wir hätten jetzt einen weiteren Posbi, der demnächst Amok laufen könnte.«

»Das wird sie nicht!«, rief Yonder.

»Ihr Plasma war isoliert.« Jatin schob mit beiden Händen ihr Haar zurück und ließ es auf den Rücken fallen. Offenbar hatte sie lange gearbeitet, ihre Augen waren ein wenig aufgequollen. Das zeigte auch, dass sie es eilig gehabt hatte, hierherzukommen. Sie achtete sehr auf ihr Äußeres. »Amaya kann unmöglich infiziert sein.«

»Ich werde euch helfen, gegen die Paranoia vorzugehen«, flüsterte Amaya. »Ich bin ein Vergleichsmuster.«

Während sie den Holokubus betrachtete, in dem sich Madame Ratgeber bewegte, löste sich eine hellblaue Träne aus ihrem linken Auge und rann über die schneeweiße Wange. Ein Knistern wie von fernem Regen erklang.

Yonder runzelte die Stirn und legte eine Hand auf Amayas Schulter. »Was ist los?«

Sie blickte ihn an, sagte aber nichts. Das Geräusch verwehte, die Träne tropfte von ihrem Kinn zu Boden, ohne eine Spur auf dem Gesicht zu hinterlassen.

Hilfesuchend sah sich Yonder um. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

Er sorgt sich wirklich um sie, wie um eine Tochter. Bughassidow betrachtete den humanoiden und vielleicht gerade deswegen so fremdartigen Posbi.
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Das nächste Opfer der Posbi-Paranoia lag auf dem Behandlungstisch, umschwirrt von Sonden, die mit Mikroprallfeldern und Infusionen einen Zustand stabilisierten, der dem Tod näher war als dem Leben. Die Holos zeigten Jatin, dass es Hirnaktivität im deformierten Schädel gab, aber sie flammte erratisch in isolierten Arealen auf.

Akaja Sotschin fasste keinen klaren Gedanken mehr. Allenfalls Erinnerungsfetzen gewitterten durch ihren verlöschenden Verstand.

Makko Errin, Jatins Gehilfe, weigerte sich, die Realität anzuerkennen. Er drängte sich zwischen die Sonden, führte einen Sensor über die Quetschung, die den Brustkorb eindrückte wie eine Ackerfurche, trat in das bunte Licht, das ein Terminal abstrahlte. Er wechselte die Anzeigen so schnell, dass er die Informationen unmöglich aufnehmen konnte. Mit einem Ruck drehte er sich um und kehrte an die Liege zurück. Er fluchte, weil eine Medosonde gegen seinen Arm prallte.

Er blickte Jatin an. »Warum tust du nichts?«

»Weil es nichts mehr zu tun gibt.«

»Aber du bist eine hervorragende Ärztin! Ich habe gesehen, wie du ein komplettes Rückenmark nachgezüchtet, trainiert und ausgetauscht hast.«

Jatin überlegte, ob sie eine Hand auf Errins Arm legen sollte. Vielleicht wäre es sogar gut gewesen, ihn zu umarmen. Hätte ihm das geholfen?

Mitleid kannte Jatin nur aus der Beobachtung von anderen, ihr selbst war dieses Gefühl fremd. Paradoxerweise löste das in diesem Moment Scham in ihr aus. Überhaupt war sie nicht gefühlskalt. Sie konnte sich freuen, bis ihr Herz so heftig schlug, dass ihre Brust zu zerspringen drohte. Sie konnte so zornig werden, dass Viccor Bughassidow sie einmal Iwana die Schreckliche genannt hatte. Sie erlebte Neugierde, Langeweile, Enttäuschung und Triumph. Nur das Leid eines anderen mitempfinden konnte sie nicht.

»Willst du mit ihr allein sein?«, fragte sie. »Immerhin war sie deine Partnerin.«

Errin krallte die Finger in den Handsensor, bis er knackte. »Sie ist meine Freundin. Und die Mutter unseres Sohns. Sie wird ihn aufwachsen sehen, das schwöre ich!«

Er starrte Jatin an, als könnte er sie mit den Augen zwingen, die Realität zu ändern. Aber sie hatte keine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen und Akaja daran zu hindern, den Antigravlift zu betreten oder ihr zumindest zuzurufen, dass sie aufpassen sollte, weil sich bereits ein Posbi in der Kabine befand.

Erst recht konnte sie diesen Posbi nicht davon abhalten, die bronzene Gittertür mit der ganzen Kraft seiner metallischen Arme zuzurammen, während die Frau in der Öffnung stand.

Die Hirnaktivitäten schienen seltener auf.

Da Errin keine Antwort erhielt, setzte er seine sinnlose Untersuchung fort.

Jatin hörte ein helles Klacken. Sie fuhr herum.

Ein Posbi trat in den Behandlungsraum. Sein blanker Metallkörper bewegte sich auf sechs Beinen. Aus dem waagerechten Rumpf erhob sich ein humanoider Torso mit vier Armen. Der Kopf war ein zehn Zentimeter dicker, sensorbestückter Diskus, über den bunte Lichter tanzten.

Der Posbi ging ein Stück rückwärts, als wollte er den Raum wieder verlassen, verharrte dann aber. »Kann ich helfen? Ich habe sie nicht ...«
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»Du warst das!«, kreischte Errin. »Weißt du überhaupt, was du getan hast?«

»Ich hatte Angst vor ihr und wollte nur ...«

»Vor Akaja braucht niemand Angst zu haben!« Errin riss den Strahler von seinem Gürtel. »Du solltest besser mich fürchten!«

»Makko!«, rief Jatin und griff ebenfalls nach ihrer Waffe.

Park Astrur hatte ihr gezeigt, wie man mit diesem Modell umging. Sie musste die Paralyseeinstellung finden. Den Daumen in die Mulde und dann ...

Errin war schneller, und er wählte den Thermomodus.

Ein sengend heißer Schwall traf Jatin. Unwillkürlich schloss sie die Augen und taumelte rückwärts.

Der Posbi kreischte wie ein Gleitschlitten, der an einer Wand entlangschrammte. Explosionsdonner ließ ihn verstummen.

Krachend schlugen glühende Metallsplitter in die Wände, zerstörten Glasbehälter und empfindliche Medogeräte.

Unheimliche Stille breitete sich hinter dem Piepen in Jatins Ohren aus.

Vorsichtig bewegte sie den Kopf.

Die Löschanlage bekämpfte kleine Brände.

Die sechs Beine des Posbis standen unbewegt und trugen den zerfetzten Rest des Unterleibs. Es sah aus wie ein Tisch, aus dem jemand ein bizarres Kunstwerk geschaffen hatte. Schaumflocken rieselten aus der Decke auf das Fragment und bedeckten die Glut wie Schnee, der auf ein verlöschendes Lagerfeuer fiel.

Errin beschäftigte sich wieder mit den Instrumenten. Sein Gesicht war so hart, dass es zu einem Posbi gepasst hätte.

Jatins Rücken protestierte, als sie aufstand. »Sie ist tot«, stellte sie nach einem Blick auf die noch intakten Anzeigen fest.

»Ihr Mörder auch«, versetzte er mit grimmiger Genugtuung.

»Der Posbi war krank«, sagte Jatin. »Du nicht.« Sie hob den Strahler. »Du bist verhaftet, Makko.«
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»Ach, geruhen die selbstgerechten Damen und Herren mal wieder, meinen Plasmaanteil zu reaktivieren?«, schnarrte ADAMS körperlose Stimme durch die Zentrale. »Dann wisst ihr wohl nicht mehr weiter. Na gut, ich habe Erbarmen mit euch. Was wollt ihr?«

ADAM war bereits unleidlich gewesen, als sie sein Plasma ruhiggestellt hatten. Die Ansprache ließ Marian Yonder vermuten, dass die Paranoia während der Ruhephase angewachsen war. So, wie er die Natur des Plasmas verstand, hätte das aber unmöglich sein sollen. Er wechselte einen besorgten Blick mit Jatin.

Die Ara schloss die roten Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Um Irritationen zu vermeiden, hatten sie die Zentrale weitgehend geräumt. Dadurch wirkte der helle Raum verlassen. Viccor Bughassidow saß in einem Bereitschaftssessel, Jatin stand mitten im Raum. Sie setzte sich selten. Yonder hatte den Platz des Kommandanten eingenommen.

Amaya bediente eine Konsolenbank, deren Anzeigen ADAMS Status darstellten.

Park Astrur wartete mit einem Sicherheitsteam bei den sechs großen Kuppeln tief im Innern der KRUSENSTERN, die die gut fünftausend Kubikmeter Zellplasma beherbergten. Er wollte die Möglichkeit haben, physisch einzugreifen, falls die Situation außer Kontrolle geriete. Jeder wusste, was das bedeuten konnte.

»Niemand bezweifelt deine Kompetenz«, sagte Amaya.

»Oho, wen haben wir denn da?«, fragte ADAM. Auf der Konsole bildete sich ein holografisches Auge, obwohl der Plasmakommandant die Posbi zweifellos durch andere Sensoren erfasste. »Ein neues Gesicht!«

»Ohne dich wäre die Reparatur der Konverterblöcke unmöglich. Wir brauchen dich. Vollständig.«

»Wie mir die Daten verraten, die das Schiff während meines kleinen Schlummers gesammelt hat, bist du Amaya Yonder.«

Amaya Yonder? Hatte seine Schöpfung etwa seinen Namen angenommen?

Es schien so. Sie nickte. »Du bist der erste andere vollständige Posbi, mit dem ich spreche.«

»Was meinst du mit ›vollständig‹?« Die Frage klang misstrauisch.

»Ich habe ein Rudiment ohne Plasmaanteil kennengelernt.«

»Es nennt sich Rudi.«

»Ja.« Das leise Geräusch von fernem Regen erklang. Wieder rannen blaue Tränen aus Amayas Augen. Das war in den vergangenen Tagen ein halbes Dutzend Mal passiert. Yonder suchte noch eine Erklärung dafür, was dieses Phänomen auslöste.

»Mein Plasmaanteil wird mir auch oft nicht gegönnt«, sagte ADAM.

»Es ist keine Missgunst. Wir haben Ehrfurcht vor deiner Macht.«

»So?« ADAM machte eine Pause von mehreren Sekunden, was für eine Positronik eine lange Zeit war. »Nun ja, das ist nur allzu verständlich.«

»Er klingt schon viel versöhnlicher«, raunte Yonder Jatin zu. Ihr Parfum kitzelte in seiner Nase.

»Sie hat eine beruhigende Wirkung auf ihn«, gab sie flüsternd zurück.

Zufrieden beobachtete Yonder die geschmeidigen Bewegungen, mit denen Amayas milchweiße Finger durch einige Sensorflächen wischten. Die Anzeigen wechselten. »Wie gut kennst du die anderen Posbis an Bord, ADAM?«

»Besser als jeder in der Zentrale, will ich meinen«, prahlte die körperlose Stimme. »Ja, ja, das mag Marian jetzt schmerzen, aber er ist eben nur ein Mensch. So sehr er sich auch müht – er wird nie begreifen, was den Austausch zwischen Organik und Positronik wirklich ausmacht.«

»Ich würde es selbst gerne genauer verstehen«, sagte Amaya. »Ich träfe gerne die Posbis aus der Alten Oblast.«

»Was hindert dich daran?«

»Wir haben darüber gesprochen!«, rief Yonder. »Momentan ist es zu gefährlich. Sie könnte sich anstecken.«

»Eine sehr arrogante Einstellung«, befand ADAM. »Du behandelst sie wie eine tote Sache, die dir gehört.«

Amaya weinte jetzt nicht mehr. »Marian hat mich überzeugt. Ich bin der einzige Posbi, bei dem wir sicher sein können, dass er nicht infiziert ist. Wir brauchen mich als Vergleichsobjekt.«

»Na gut, wenn du es so willst.«

»Das klingt ja direkt freundlich«, flüsterte Jatin.

Stumm nickte Yonder. Amayas Kommunikation mit ADAM lief besser als erwartet. Er hoffte nur, dass er sie nicht überforderte.

»Wenn du es gestattest«, sagte Amaya, »möchte ich einige mögliche Strategien dafür simulieren, wie wir die Situation auf der KRUSENSTERN wieder in den Griff bekommen. Dazu sind wir auf deinen Intellekt und deine Intuition angewiesen.«

»Ich gestatte«, sagte ADAM großmütig.

Amaya senkte die Stirn. »Vielen Dank. Ich übertrage die Simulationsparameter.«

Die Posbis schwiegen, was die für menschliche Ohren zugängliche Sprache anging. Der Terminalanzeige entnahm Yonder, dass sie trotzdem in intensivem Austausch standen. Dreidimensionale Symbole leuchteten für Sekundenbruchteile auf, wirbelten umeinander, verbanden sich mit Linien oder diffusen Schlieren und erloschen wieder.

Jatin nahm Yonders Hand. »Du zitterst ja.« Es klang nicht mitfühlend, eher spöttisch. Mehr war von ihr nicht zu erwarten. Sie hatte persönlich ihren engsten Mitarbeiter in eine Arrestzelle geführt.

Yonder hätte am liebsten Lina Badaere an seiner Seite gehabt. In den Monaten der Untätigkeit hatten sie sich wieder öfter und manchmal auch durchaus ... intensiv getroffen. Aber sie teilten nur angenehme Stunden, über Sorgen oder Schwierigkeiten sprachen sie nie. Seit Amaya erwacht war, hatte er Lina nicht mehr gesehen.

»Ich hoffe nur, die gewaltsamen Alternativen bekommen ein schlechtes Ergebnis«, murmelte Yonder.

»Das hoffen wir alle«, versicherte Bughassidow. Er war bleich.

Vor langer Zeit, bei einem Spaziergang auf der Kleinen Krim, hatte der Schiffseigner Yonder gestanden, dass er nichts so sehr fürchtete, wie ein Soldat zu werden. Damals hatte Yonder über diese seltsame Angst geschmunzelt. Mittlerweile verstand er sie besser.

Alle Holos erloschen, bis auf einen faustgroßen Diamanten aus grünem Licht, der langsam rotierte.

Amaya knickste vor dem Terminal und drehte sich würdevoll um. »Wir empfehlen, Madame Ratgeber ihren Plasmaanteil partiell reaktivieren zu lassen.«

Bughassidow führte die Hand zum Gesicht, stutzte aber, bevor die Finger es berührten.

»Wäre Park hier«, meinte Jatin, »würde er uns für verrückt erklären, wenn wir das auch nur in Erwägung zögen.«

»Die Misere hat damit begonnen, dass Madame Ratgeber um sich geschossen hat«, erinnerte Yonder.

»Dennoch ist es notwendig, dieses Risiko einzugehen«, insistierte Amaya, »wenn ihr das Schiff unter Kontrolle bringen wollt, ohne eine Lebensform an Bord zu verletzen.«

Bughassidow stand auf. »Wie hoch ist das Fehlschlagrisiko?«

»Achtzig Prozent«, antwortete Amaya. »Aber eine totale Katastrophe trägt nur eine Wahrscheinlichkeit von null Komma null drei Prozent.«

Bughassidow hielt die Hand vom Strahler fern, den er an seinem Gürtel trug, als handelte es sich dabei um ein Geschwür. Er tauschte einen langen Blick mit Yonder.

»Wir versuchen es«, sagten sie gleichzeitig.


14.

KRUSENSTERN

23. November 1517 NGZ

 

Als Akustikfelder Viccor Bughassidows Ansprache in allen mit dieser Technologie ausgerüsteten Teilen der KRUSENSTERN verkündeten, schwebten nur noch die Schüssel mit Madame Ratgebers Plasma, ihr Kopf und eine Handvoll Komponenten im Mechanischen Labyrinth. Sechshundertvierundvierzig Module waren autonom im Schiff unterwegs.

»Ich wiederhole: Ich bitte alle Posbis, sich in die Alte Oblast zu begeben und dort zu verweilen. Wir wollen die KRUSENSTERN nach Eyyo bringen, um ein Heilmittel für eure Krankheit zu finden. Das ist nur möglich, wenn wir uns ohne Furcht an Bord bewegen und die Reparaturen durchführen können. Bitte sammelt euch sofort in der Alten Oblast.«

Während Madame Ratgeber wartete, dachten ihre Subroutinen auf unterschiedlichen Ebenen.

Den Plasmaanteil wieder zu spüren, rief einen wilden Cocktail von Gefühlen hervor.

Sie war enttäuscht von Bughassidow, weil er ihr so wenig vertraute, aber er tat ihr zugleich leid. Viel mehr Menschen als Posbis waren gestorben. Biologische Lebensformen waren sehr empfindlich, was sie objektiv betrachtet in zumindest einer Bewertungsdimension vergleichsweise minderwertig machte.

Sie empfand auch Neugier, vor allem darauf, wie die anderen Posbis reagieren würden. Ein bisschen Furcht war dabei, und Zufriedenheit kam dazu, weil sie sich mit Zuschaltung des Plasmas wieder vollständig fühlte.

Die Schüssel schwebte durch das sich permanent verändernde Labyrinth. An diesem Kunstwerk arbeiteten die Posbis seit Langem, selbst aus der Perspektive einer Lebensform, die Jahrtausende überdauerte. Viele Posbis der KRUSENSTERN brachten sich in die ständigen Umbauten und Erweiterungen ein, manche spendeten Bauteile, die sie in ihren eigenen Körpern nicht mehr brauchten. Ein paar hatte Marian Yonder entnommen.

Die Schüssel bildete ein handgroßes Akustikfeld, um zu kichern. Yonder glaubte, sie wüssten nicht, dass er sich hier bedient hatte. Bestimmt hatte er ein schlechtes Gewissen deswegen. Es tat gut, Belustigung zu fühlen.

Ob ein paar der Teile in Amaya verbaut waren?

Die neue Posbi faszinierte Madame Ratgeber schon deshalb, weil sie sich ebenfalls auf die weibliche Geschlechterrolle festlegte. Diese Marotte war jemandem wie Gava von Chort dermaßen unverständlich, dass der panzerartige Posbi Witze darüber machte.

Ein halber Kopf tauchte in der Wandung der Röhre auf, die die Schüssel gerade durchquerte, und folgte ihr mit den Augen. Das war nur eine Spielerei, Aktoren, verbunden mit einem Bewegungssensor. Der Tentakel zehn Meter weiter war schon intelligenter. Er konnte Schmutz aus Hohlräumen bohren. Momentan hatte Madame Ratgeber freilich keinen Bedarf dafür.

Ihre mobilen Einheiten erreichten nach und nach die meisten der in der KRUSENSTERN verteilten Posbis. Sie überzeugte sie davon, dass es sinnvoll war, eine Konferenzschaltung zu etablieren, um die Lage zu besprechen. Weitere kamen über Funkverbindungen hinzu, die ihre interne Ausstattung ihnen ermöglichte.

»Das ist ein Trick!«, wetterte Grefkhar. »Wenn sie uns erst in der Alten Oblast haben, werden sie diesen Bereich in einen Hochofen verwandeln und uns alle einschmelzen!«

»Das ist technisch unmöglich«, befand Gava von Chort. Trotz seiner martialischen Erscheinung mit den Raupenketten und dem Geschützturm agierte er meist besonnen. Er verließ die Alte Oblast ohnehin nur noch selten.

»Die Bios sind durchtrieben!«, beharrte Grefkhar. »Die haben etwas ausgeheckt, so viel steht fest.«

Die Schüssel verharrte. Die Wellen eines starken Impulses durchliefen das Plasma. Ein Gefühlsausbruch.

»Ich glaube, Grefkhar hat recht!«, rief Madame Ratgeber.

Die anderen, die zuvor mehrere Nebengespräche geführt hatten, verstummten.

»Ist euch aufgefallen, dass sie ständig an den Konvertern herumbasteln?«, fragte sie.

»Das stimmt!«, fiel Grefkhar ein. »Da ist doch etwas faul! Warum darf keiner von uns nachsehen, was da vor sich geht? Die verbergen etwas, das sich gegen uns richtet.«

»Aber wieso wollen sie uns dann ausgerechnet in der Alten Oblast haben?«, fragte Onkelchen, der älteste Posbi an Bord.

Gerade hatte Madame Ratgeber noch gewusst, was sie hatte sagen wollen, aber eine weitere Gefühlsaufwallung spülte den Entschluss fort. Eine Subroutine ermittelte, dass Grefkhar zumindest teilweise zuzustimmen war: Es bestand Gefahr.

»Ein Linearkonverter kann gewiss so modifiziert werden, dass er einen ungewöhnlichen hyperdimensionalen Puls abgibt«, spekulierte sie.

»Was sollte denn das für ein Puls sein?«, fragte Onkelchen.

»Behandle uns nicht so herablassend!«, krähte Grefkhar. »Wir sind durch diesen Puls genauso bedroht wie du!«

»Nochmals: Was für ein Puls?«

»Wer weiß?«, eiferte Grefkhar. Über den Optiksensor des Bauteils, das die Verbindung zu ihm hielt, sah Madame Ratgeber dieses Modul selbst, es spiegelte sich in der chromartigen Oberfläche des vollkommen glatten Kopfs. »Vielleicht verdummt er uns wieder, damit wir alles glauben, was die Terraner uns sagen! Dann können sie uns weitere Jahrtausende ausnutzen. Ich will aber nicht auf irgendeinem Schlachtfeld in meine Einzelteile zerschossen werden!«

»Auf Tamanium hat Perry Rhodan uns zu einem gloriosen Sieg geführt!«, meldete sich der Getupfte Fernand und rotierte die Geschützmanschetten an seinen Unterarmen.

»Ja, ja, du bist der ruhmreichste Veteran des Universums!«, spottete Grefkhar. »Von mir aus kannst du dich für die Bios einschmelzen lassen, aber ich mache da nicht mit.«

»Ich auch nicht«, sagte Madame Ratgeber.

Wieder schwiegen alle, bis sich Onkelchen erneut meldete. »Was hast du vor?«

»Das Sensornetzwerk ist noch immer desaktiviert«, sagte sie. »Also sieht niemand, wohin wir uns bewegen. Lasst uns so tun, als würden wir Bughassidows Wunsch entsprechen. In Wirklichkeit treffen wir uns auf der BRUSSILOW I.«

Das war eines der Beiboote der KRUSENSTERN, ein Würfel von zwanzig Metern Kantenlänge.

»Damit schaffen wir einen Überlichtfaktor von zwei Millionen und sind eintausend Lichtjahre weit entfernt, bevor die merken, dass wir uns abgesetzt haben.«

»Klingt gut!«, jubelte Grefkhar. »Wenn wir ausschleusen, können wir die Geschütze einsetzen, damit sie uns auf keinen Fall einholen!«

»Aber alle Beiboote sind vermint und versiegelt«, wandte Onkelchen ein.

»Ich bin nicht umsonst für Erkundungen optimiert«, sagte Madame Ratgeber. »Ich habe die Kodes in Erfahrung gebracht.«

»Einfach so?«, fragte Onkelchen.

»Nein, mit Grips«, gab sie zurück. »Wir haben uns schließlich mit den Bios geeinigt, dass ADAM die Kodes festlegt und vor allen geheimhält. Aber nun haben sie ADAMS Plasmakomponente wieder geweckt, und er ist natürlich auf unserer Seite.«

»Ich weiß nicht«, zögerte Onkelchen. »Bis jetzt sind wir immer gut mit Bughassidow ausgekommen. Ich mag den Mistbub.«

»Weil sie dich zur Unterwürfigkeit erzogen haben!«, klagte Grefkhar.

»Macht, was ihr wollt! Ich gehe in die Alte Oblast!«

Ein weiterer Emotionsschauer kräuselte Madame Ratgebers Plasma. »Du bist unverbesserlich, Onkelchen. Wer anders denkt als er, findet mich im Hangar der BRUSSILOW I.«
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Seit nunmehr einer Woche waren jene Posbis, die offensichtlich unter Verfolgungswahn litten, in der BRUSSILOW I eingesperrt. Die anderen hatten zugestimmt, freiwillig in der Alten Oblast zu bleiben.

Madame Ratgeber wollte mit den Gefangenen arbeiten. Ihre Absicht war, ihnen zu zeigen, wie man die Verbindungen des Plasmas zu den positronischen Komponenten so behutsam aktivierte und kontrollierte, dass man zwar empfinden konnte, aber nicht von Panik überwältigt wurde. Marian Yonder fand kaum noch Schlaf, weil er dieses Experiment gebannt verfolgte.

Oft leistete Amaya ihm dabei Gesellschaft, aber sie unterstützte auch Jatin bei einem anderen Ansatz. Die Ärztin stand in einem weißen Schutzanzug im Isolationslabor der Medostation. Amaya beobachtete sie durch eine transparente Scheibe, die beidseitig Prallfelder überzogen. Wichtiger waren jedoch die Anzeigen im Terminal vor ihr.

Sie zeigten ein Bild und vielfältige Sensordaten von den Überresten Rebbo-939s, des sechsbeinigen Posbis, den Jatins Assistent ein Stockwerk höher getötet hatte. Der Plasmabehälter war weitgehend zerstört, aber ein faustgroßes, deformiertes Stück war unversehrt.

Die blassbräunliche Biomasse schien zu schwitzen, aber das war eine Täuschung. Der Behälter wärmte sich nach der Lagerung in einer Tiefkühleinheit auf, was zu Kondensation führte.

»Ich aktiviere die Sonden.« Jatins Meldung wurde aus dem hermetisch geschlossenen, kantigen Helm an Amaya übertragen.

Unter biologischen Lebensformen waren solche Statusberichte wohl üblich. Ob sie sich gegenseitig nicht zutrauten, die offensichtlichen Anzeigen korrekt zu interpretieren? Amaya hätte gerne gewusst, ob auch Posbis so verfuhren. Außer ADAM war sie noch immer keinem Angehörigen ihres Volks begegnet. Selbst dem zerstörten Rebbo-939 musste sie fernbleiben, um Ansteckung auszuschließen.

Einhundert Mikrosonden umschwirrten das Plasma, manche drangen in das Gewebe ein. Bei einem Posbi verbanden Tausende Bioponblöcke die biologische mit den positronischen Komponenten. Ihre vernetzten Ausläufer, die Balpirol-Halbleiter, durchzogen das Zellgewebe und etablierten so den Kontakt zwischen Schaltkreisen und neuronalem Netz.

ADAMS und Amayas Simulationen legten nahe, dass die Balpirol-Proteindirigenten ein Einfallstor nutzten, das selbst bei einer desaktivierten Plasmakomponente offen bleiben musste, damit sie nicht abstarb: die Zu- und Ableitungen für den Stoffwechsel. Unter Jatins Aufsicht steuerte Amaya die Sonden durch solche Kanülen.

Das Posbiplasma hatte Abwehrkörper, die Infektionen bekämpften. Die degenerierten und abgestorbenen Zellen, die Amaya und Jatin zuerst entdeckten, waren Opfer der Waffenwirkung geworden. Weiter im Innern des Plasmas fanden sie jedoch welche, die das Immunsystem ausgeschaltet hatte.

»Wir sind auf der richtigen Spur«, meinte Jatin. »Aber diese hier reichen noch nicht. Für eine umfassende Analyse brauche ich lebende Zellen.«

Nach vier Stunden brachen sie vorläufig ab. Jatin brauchte eine Pause. In der Schleuse des Isolationsraums brannten verschiedene Strahlenschauer alle potenziellen Verunreinigungen vom Schutzanzug der Ärztin.

Als der Helm einfaltete, ergoss sich ihre Mähne wie ein schwarzer Wasserfall über Schultern und Brust.

»Wie fühlt man sich als vollbiologische Frau?«, fragte Amaya.

Jatins Augen weiteten sich, ein Anzeichen für Überraschung. »Was ist denn das für eine Frage?«

Offenbar hatte Amaya den falschen Abstraktionsgrad gewählt. »Was ist die Besonderheit daran, eine Frau zu sein?«

Jatin zuckte mit den Schultern. »Ich denke, daran ist wenig Besonderes. Jedenfalls bei Aras. Die Geschlechter sind gleich leistungsfähig, sie können die gleichen Aufgaben erfüllen und dieselben Dinge erreichen.«

»Aber du verwendest viel Aufwand auf die Betonung weiblicher Merkmale.«

»Findest du?« Jatin runzelte die hohe Stirn.

Amaya überprüfte ihre Einschätzung anhand der Daten, die ihre Sensoren in diesem Moment lieferten, und der Eindrücke von Jatin, die sich in ihren Speichern befanden. »Du nimmst eine farbliche Optimierung deines Gesichts vor. Für gewöhnlich sind Aras kahlköpfig, aber du pflegst eine voluminöse Haarpracht. Deine Proportionen deuten darauf hin, dass du häufig trainierst, um deinen Körper schlank und zugleich an Brust und Gesäß straff gerundet zu halten. Deine Bewegungen betonen oftmals diese Merkmale oder bringen sie in das Blickfeld männlicher Besatzungsmitglieder.« Amaya zog ein Fazit. »Du bist eine wunderschöne Frau, die ihre Attraktivität gern einsetzt.«

Jatin lachte. »Danke für das Kompliment. Du hältst mich also für schön?« Sie öffnete den Anzug.

Die Proportionen, die darunter sichtbar wurden, bestätigten Amayas Analyse, aber das Konzept Schönheit war schwer greifbar für sie. »Deine natürlich vorhandene und zusätzlich optimierte Erscheinung weist auf Gesundheit und Gebärfähigkeit hin. Das sollte dich für männliche Exemplare deiner Spezies attraktiv machen.«

Jatin lachte so heftig, dass ihr Haar in Kaskaden wallte. »Du bist witzig! Aber Attraktivität umfasst viel mehr als das.« Noch einmal lachte sie, doch diesmal war es nur wie eine Restladung, die aus einem weitgehend geleerten Energiespeicher floss. »Obwohl ... für manche Männer auch nicht.« Sie zog ihre Bordkombination an.

Amaya legte die Hände vor dem Bauch zusammen. »Hast du viele sexuelle Kontakte?«

Jatin hob die Brauen, als müsste sie darüber nachdenken. »Ich beklage mich nicht.«

In der Besatzung kursierte das Gerücht, Jatin und Viccor Bughassidow seien ein Liebespaar. Amaya spielte einige Hundert Varianten durch, wie sie sich danach erkundigen könnte, und bewertete sie im Hinblick darauf, welche davon die Ara am wenigsten bedrängen würde.

Ihre Analyse lief noch, als Jatin eine Frage an sie richtete. »Bist du einsam?«

Darüber dachte Amaya häufig nach. »Ich würde gerne einem anderen Posbi begegnen, nicht nur im Holo.«

»ADAM ist dir zu wenig?«

»ADAM denkt ähnlich wie ich, auf einem anderen Niveau von Komplexität und Vielfalt. Aber er nimmt die Welt anders wahr. Sein Körper ist das Schiff. Er agiert nur über die Bordsysteme, und das primär nach innen. Er wandert nicht durch seine Umgebung.«

Jatin bedeckte ein Gähnen mit einer Hand. »Ich möchte ein wenig schlafen. Brauchst du etwas?«

»Ich werde die Zeit nutzen, um mein eigenes Plasma zu analysieren. Das wird die Vergleichswerte verfeinern.«

Jatin nickte. »Tu das.«

Als die Ärztin den Raum verließ, öffnete Amaya das Kleid, das dem Vorbild auf dem Gemälde einer russischen Großprinzessin in einem nächtlichen Garten auf einem Atmosphärenplaneten nachempfunden war. Sie injizierte einige in einem neutralen Gel schwimmende Mikrosonden in ihre Brust.

 

*

 

Die Ara wirkte frischer, als sie nach zwei Stunden zurückkehrte. Sie stockte, als sie Amaya ansah. »Du weinst ja wieder.«

Amayas Analysemöglichkeiten waren beschränkt, was ihre Augen anging, aber sie hörte das Regengeräusch, das mit dieser körperlichen Aktion verbunden war. Sie legte den Vermerk, bei Gelegenheit eine Optimierung vorzunehmen, in einem Niederprioritätsspeicher ab.

»Ich glaube, ich habe einige relevante Ansatzpunkte gefunden«, sagte sie.

»Ich bin gespannt.« Jatin wechselte wieder in den Schutzanzug, betrat den Isolationsraum und sichtete die von Amaya überspielten Daten. Dann murmelte sie: »Wenn du recht hast, sind diese Eyleshioni wahrlich geniale Gentechniker.«

»Ich habe eine Theorie dazu entwickelt, wie die programmierten Prionen das System infiltrieren.« Eigentlich war es zwar überflüssig, die bereits übermittelten Angaben zu verbalisieren, aber Amaya wollte sich den Sitten ihrer Partnerin anpassen. Soziale Umgangsformen spielten eine entscheidende Rolle bei der Vermeidung von Aggression.

»Ein Mantel aus biologischem Material«, erkannte Jatin, »um die Erreger zu tarnen und die Übertragung durch die Luft zu ermöglichen. So unauffällig wie Staub aus abgeriebenen Hautschuppen, wenn man nicht genau weiß, wonach man sucht.«

»Aber im Posbiplasma zersetzt sich die Hülle. Wir müssen die Prionen an den Balpirol-Halbleitern finden.«

»Du glaubst, sie lagern sich direkt dort an?«

Aus Amayas Datenbasis ergab sich dafür eine Wahrscheinlichkeit von siebenundachtzig Komma Periode vier Prozent, aber in dieser Situation war eine grobe Angabe angebracht. »Ja«, sagte sie.

Tatsächlich fanden sie Plasma, das im Vergleich zu Amayas Zellmaterial denaturiert wirkte. Sie ließen die Diagnosesonde an ihrer Position und beorderten eine invasive Entnahmesonde an die gleiche Stelle. Mit Laser- und Traktorstrahlen bahnte sie sich ihren Weg.

Unter Jatins Anleitung schnitt sie eine sieben Millimeter durchmessende, blassbraune Kugel aus dem Plasma und transportierte sie zum auf einem zweiten Tisch bereitliegenden MikroLab. Die sechseckige Kapsel im unteren Teil des ansonsten foliendünnen, geknickten Geräts nahm die Probe auf und schloss sich. Anzeigen flirrten über den oberen Bereich.

Jatin schob das MikroLab in ein Desinfektionsfach, bevor sie selbst in die Schleuse trat.

Amaya überlegte, ob sie es an sich nehmen sollte, da öffnete sich das Fach auf ihrer Seite. Das handflächengroße, schwarze Gerät war nun vollständig keimfrei.

Sie traute sich nicht.

Die Ärztin lächelte zufrieden, während sie aus ihrem Anzug stieg. Noch bevor sie nach der Bordkombination griff, nahm sie das MikroLab und rollte es um ihre Halskette. Der Probenbehälter sah aus wie einer der Edelsteine, die manche Besatzungsmitglieder als Schmuck trugen. Die Anzeigen waren vollständig verborgen.

Marian Yonder erschien in einem Holo zwischen ihnen. »Wie weit seid ihr?«

»Alles klar«, sagte Jatin. »Die Analyse hat gerade erst begonnen, aber ich denke, wir haben, was wir brauchen.«

»Gut.« Yonder sah hauptsächlich Amaya an. »Unsere Vorbereitungen sind ebenfalls abgeschlossen. Hoffentlich sind die Konverter so bereit, wie es nach den Testläufen aussieht. Wir gehen in die nächste Linearetappe. Wird ja auch Zeit.«

Die KRUSENSTERN setzte ihre Reise Richtung Southside fort.
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Viccor Bughassidow saß in der Blockhütte auf der Kleinen Krim, aber die Ruhe, die er dort zu finden hoffte, blieb aus. Die letzte Kursanpassung war vorgenommen, jeden Moment würde der posbische Würfelraumer unter seinem menschlichen Besitzer die Zielkoordinaten erreichen. Eyyo erwartete sie. Das war nicht Medusa, der Planet, der vor etwa zwanzig Millionen Jahren das Solsystem verlassen hatte und den Viccor suchte, aber immerhin eine Dunkelwelt. Wenn man den Gerüchten glaubte, die sich im zum Teil zweifelhaften Quellen entstammenden Datenbestand der KRUSENSTERN fanden, hatte kein Terraner je die Heimat der Eyleshioni betreten. Bughassidows Entdeckerherz hätte jubeln müssen.

Aber er fuhr mit den Fingern die entrindeten Stämme ab, die die Wände des Holzhauses bildeten, und vermisste Mickrig. Der kleine Posbi, der ihm so oft Gesellschaft geleistet und die Kommunikationsströme geordnet hatte, befand sich seit dreieinhalb Monaten mit Madame Ratgeber und den anderen Infizierten an Bord der BRUSSILOW I. Auch in dem halben Jahr vorher hatte Bughassidow Mickrig nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Er ging hinaus und setzte sich neben Jatin an den grasbewachsenen Strand, wo sie die Delfine beobachteten. Die Rückenflossen pflügten durch die ruhigen Wellen des künstlichen Meers. »Glaubst du, die Eyleshioni werden uns helfen?«

»Wenn nicht, haben die Posbis kaum eine Chance auf Heilung«, meinte Jatin. »Ich kann die Balpirol-Proteindirigenten im Plasma isolieren, das ist mein größter Erfolg. Ein Gegenmittel kann ich nicht herstellen, dafür ist unsere Biotechnologie nicht weit genug.« Ihre Augen hatten das sanfte Rot einer aufgehenden Sonne, als sie ihn ansah. »Ich bezweifle, dass irgendwo im Galaktikum die Möglichkeit existiert.«

»Nicht einmal auf Aralon?«, neckte Bughassidow. Normalerweise geriet Jatin ins Schwärmen, wenn die Sprache auf die medizinischen Einrichtungen der Heimatwelt der Aras kam.

Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, die Eyleshioni folgen einer gänzlich anderen Logik als wir. Die Balpirol-Proteindirigenten unterscheiden sich ebenso sehr von gewöhnlichen Viren wie ein Sprungtriebwerk von einem Linearkonverter.«

»Ich wusste gar nicht, dass du dich mit so etwas auskennst.«

»Tue ich nicht. Das Ergebnis kenne ich: Man überwindet mit beiden Methoden große Distanzen. Aber das Wie unterscheidet sich grundlegend. Ein Sprung durch den Hyperraum ist etwas ganz anderes als das Gleiten durch den Linearraum.«

Bughassidow hatte aufgehört, die auf dieser Reise absolvierten Etappen zu zählen. Der Konverterverbund machte immer wieder Schwierigkeiten, weil ADAM in seinem Geltungsbedürfnis ständig eigenmächtige »Optimierungen« vornahm und danach versuchte, seine Fehler zu verschleiern. Er verhielt sich zwar nicht direkt feindselig, aber für den Rückweg würden sie auf seinen Plasmaanteil verzichten müssen.

Es sei denn, ihr Plan gelang und sie fanden eine Heilmethode gegen die Posbi-Paranoia.

Der Funkempfänger, den Bughassidow in Ermangelung von Mickrig nun ständig bei sich trug, meldete sich. »Noch eine halbe Stunde«, sagte Marian Yonder, »dann sind wir am Ziel.«
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»Ich habe ADAMS Angaben überprüft«, sagte Marian Yonder. »Wir befinden uns exakt an den vorgesehenen Koordinaten.«

»Natürlich tun wir das.« ADAMS Stimme troff vor Herablassung. »Das hier ist das Objekt Southside Dark Nebula 9191, vor 2123 Jahren vermessen von einer automatischen astronomischen Sonde der Ross-Koalition. Zweieinhalb Lichtjahre Durchmesser, irreguläre Form.«

Viccor Bughassidow betrachtete eingehend das Holo, das die Aufnahmen der Bugsensoren übertrug. SDN 9191 stellte sich als dunkler Bereich dar, der die Sterne verdeckte. An den Rändern franste er aus, sodass einige der silbernen Lichter verschmierten wie Glühlampen hinter seidenen Lampenschirmen, die zu seiner Sammlung zaristischer Originalstücke gehörten.

»Wo ist der Planet?«, fragte Bughassidow.

»Diese Frage ist nicht statthaft, bevor geklärt ist, ob es hier überhaupt einen Planeten geben sollte.«

»Du sagtest doch, wir hätten die Zielkoordinaten erreicht.«

»Es freut mich, dass mir ausnahmsweise jemand zuhört«, versetzte der Plasmakommandant. »Selbstverständlich habe ich die KRUSENSTERN exakt dorthin gelenkt, wo ihr sie haben wolltet. Das Dunkelwolkenzentrum ist 6438 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt in der Southside der Milchstraße, 31.489 Lichtjahre sind es bis Sol, 167.779 bis Everblack. Alles nach Wunsch. Aber vielleicht wurde das Falsche gewünscht.«

»Du meinst, die Daten sind fehlerhaft?«

»Daten sind, was sie sind. Ob ihre Verwertung den Zweck erfüllt, das ist die Frage. Wer allein im Leerraum treiben möchte, ist hier genau richtig.«

»Wäre es möglich, dass man uns absichtlich mit falschen Koordinaten versorgt hat?«, fragte Yonder. »Um uns weit fortzulocken?«

»Falls die Tefroder eine Gefahr in uns sehen würden, wären sie anders gegen uns vorgegangen«, überlegte Bughassidow.

»Und wenn sie uns nicht zerstören wollen, weil sie wissen, dass wir die Posbi-Paranoia an Bord haben?«, schlug Yonder vor.

»Dann hätten sie eher dafür gesorgt, dass wir möglichst viele Posbiwelten ansteuern, damit wir die Balpirol-Proteindirigenten verbreiten. Außerdem hat uns niemand die Koordinaten gegeben – wir haben sie im Speicher eines Cheborparnerschiffs gefunden.«

»Das war nicht vorauszusehen«, lenkte Yonder ein.

Bughassidow legte die Hände auf dem Rücken zusammen und umrundete das Holo, das im Zentrum der Zentrale leuchtete. Das Licht war gedimmt, aber die nachdenklichen, zum Teil enttäuschten Gesichter erkannte er dennoch. War die Reise, auch das monatelange Ausharren im Nichts, vergeblich gewesen?

»Ortest du etwas in der Dunkelwolke?«, fragte Bughassidow.

»Natürlich, Abermilliarden Partikel kosmischen Staubs. Was für eine einfältige und unpräzise Frage!«

Bughassidow und Yonder sahen einander an. Sie hatten bereits beschlossen, dass sie ADAMS Plasmaanteil so bald wie möglich in die Hibernation schicken würden.

Während der Linearetappen war er nützlich gewesen, und auch, um die Sensoren unkonventionell einzusetzen, leistete er gute Dienste. Obwohl sein immer unerträglicher werdender Umgangston es nicht vermuten ließ, lenkte er die Schiffsoperationen mit Hingabe, sogar noch stärker als zuvor. Yonder vermutete, dass der Plasmakommandant panische Angst davor hatte, zu versagen.

Besorgniserregend war, dass er alle Fehler und Versäumnisse bis zur Realitätsverleugnung abstritt. Niemand wusste, wie weit er gehen würde, um einen größeren Misserfolg zu vertuschen. Park Astrur befürchtete, ADAM könnte in einem solchen Fall sogar versuchen, sämtliche Zeugen zu beseitigen.

»Sende die üblichen Grußbotschaften!«, bat Bughassidow. »Die Kennung der KRUSENSTERN, eine Forschungsmission als Zweck unseres Hierseins und die Bitte um Kontaktaufnahme.«

Die Dunkelwolke schien ihn zu locken wie ein Moor, in dem unvorsichtige Wanderer versanken. In seiner Fremdheit war das Weltall kaum zu begreifen, und doch wartete in dieser unermesslichen Weite alles, was das Leben eines Menschen ausmachte: Sehnsucht, Gefahr, Rätsel, Antworten. Und der Tod, in dem das letzte Rätsel auf die letzte Antwort traf.

Yonder kontrollierte eine Anzeige über der Lehne seines Kommandosessels. »Die Funkrufe werden gesendet.«

»Natürlich werden sie das!«, blaffte ADAM. »Schon seit vierzehn Sekunden!«
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Viccor Bughassidow zwang sich, die Zentrale zu verlassen. Niemand sollte den Eindruck bekommen, er misstraute Marian Yonders Fähigkeiten. Yonder war der Kommandant der KRUSENSTERN, er brauchte das Vertrauen der Besatzung. Ein Schiffseigner, der wie eine Glucke Aufsicht führte, wenn Techniker und Forscher die Daten auswerteten, hätte seine Autorität untergraben.

Bughassidow bildete sich ein, zu spüren, wie die Lethargie aus dem Schiff wich, während er mit einem Schlitten die verschneit erscheinenden Gänge der KRUSENSTERN entlangfuhr. Endlich gab es wieder eine sinnvolle Aufgabe, die die Männer und Frauen an Bord forderte. Sollte der Planet Eyyo irgendwo dort draußen existieren, in der Leere oder im Staub der Dunkelwolke, würden sie ihn finden. Eine Dunkelwelt, über die nichts in den Datenbanken stand, außer dass sie die Heimat der Eyleshioni war.

Das war ungewöhnlich. Kein Handelsschiff hatte kundgegeben, welche Waren man dort anbot oder suchte. Kein Admiral berichtete von einer Schlacht in diesem Sektor. Kein Forscher schien etwas über Sitten und Gebräuche dieses fernen, fremden Volkes zu wissen. Ihre Sprache hatte man von einigen allein reisenden Individuen erlernt. Bughassidow, Jatin und Yonder hatten sie sich in den Monaten der Leere per Hypnoschulung angeeignet.

Bughassidow nahm den Strahler ab und legte ihn neben sich. Park Astrur bestand weiterhin darauf, dass sich jeder bewaffnete. Trotz des reaktivierten Sensornetzwerks gab es keine Gewissheit, dass sich keine infizierten Posbis in irgendeinem Winkel verbargen.

Die Paranoia ist wirklich ansteckend, überlegte Bughassidow. Uns hat sie auch schon erwischt.

Er passierte den Hangar, in dem dreifach gesicherte Fesselfelder die BRUSSILOW I bewegungslos hielten. Prallfelder verstärkten die Sicherung. Inzwischen versuchten die in der Zwanzig-Meter-BOX Isolierten nicht mehr, mit Maximalschub durch das geschlossene Tor zu brechen und hatten auch aufgegeben, die Bordgeschütze gegen das Mutterschiff zu richten.

Obwohl er nicht vorhatte, sich in einen Bereich der KRUSENSTERN zu begeben, an dem die Schiffspositronik keine Kommunikationsfelder projizieren konnte, ertappte sich Bughassidow dabei, ständig nach dem mobilen Empfänger zu schielen. Er wusste, dass Yonder ihn sofort benachrichtigen würde, wenn es zu einer Ortung oder gar einem Kontakt käme.

Er überlegte, ob er in der Hütte zur Ruhe käme, aber die befand sich weit jenseits des Konverterblocks Richtung Heck. Er wollte im Falle des Falles schnell wieder in der Zentrale sein können.

Also begab er sich ins Observatorium. Der Raum war ein Würfel mit einer Kantenlänge von exakt zweihunderteinunddreißig Metern. Insofern war er das Gegenstück zur Alten Oblast am Heck, wo die Posbis lebten, die sich freiwillig dorthin zurückgezogen hatten. Die Ähnlichkeit erschöpfte sich jedoch in den Abmessungen.

Die bugwärtige Wand des Observatoriums bestand aus durchsichtigem Panzertroplon. Abgesehen von einigen Sitzgelegenheiten, die einen atemberaubenden Ausblick erlaubten, gab es kaum Einrichtungsgegenstände. Auch die Trennwände hatte Bughassidow entfernen lassen und so einen weiten Raum geschaffen, der auch durch die Schwerelosigkeit den Weltraum nachahmte.

Entlang gerichteter Gravobahnen konnte sich ein Besucher gezielt durch die Luft bewegen. Da sich beinahe die komplette Mannschaft mit der Auswertung der Sensordaten beschäftigte, war Bughassidow nicht überrascht, dass er allein war.

»Licht löschen!«

Er sprang vom Boden ab.

Der Luftwiderstand bremste ihn, sodass er in der Mitte des Observatoriums nur noch langsam unterwegs war, als die herabdimmende Beleuchtung gänzlich erlosch. Nun kam das einzige Licht von den Sternen.

Sie befanden sich im zentrumsnahen Bereich der Southside. Der Raumsektor gehörte zum rund zwanzig Milliarden Sonnenmassen umfassenden ellipsoiden, 16.000 Lichtjahre dicken »Bauch«, aus dem die Spiralarme entsprangen. Ohne die Dunkelwolke hätte Bughassidow problemlos im Sternenlicht lesen können. So aber starrte er in eine majestätische Finsternis. Nur am linken Rand des Blickfelds standen Sterne. Sie wirkten, als flöhen sie vor einem Monstrum, das ihre Helligkeit zu verschlingen drohte.

Auf eine verquere Art genoss Bughassidow die diffuse Angst, die in ihm wuchs.

Ob andere Entdecker ähnlich empfanden? War das ihr Antrieb? Die Furcht vor dem Unbekannten zu überwinden, indem man es erforschte?

Mit einem leisen Klacken fing er sich an der Scheibe ab. Die Fingerkuppen reichten aus, um den verbliebenen Schwung zu neutralisieren.

»Stilllieder«, flüsterte Bughassidow. »Persönliche Kollektion, Reihenfolge zufällig mischen.«

Kaum merklich setzte die Musik ein. Stilllieder waren im Galaktikum beliebt. Die Atemgeräusche der Künstler gaben den Takt vor, sanfte Instrumente umspielten sie. Der Jülziish Trikatek war ein umstrittener Meister, weil sein Säuseln Worte formte und seine Stilllieder dadurch mit einem Text versah. Ein Satz in siebzehn Minuten.

Als Bughassidow müde wurde, zog er sich zu einem Sofa, bei dem gerade genug Schwerkraft herrschte, damit er sich darauf niederlassen konnte. Er schlief ein.

Ein Streicheln an seiner Wange weckte ihn.

»Jatin«, erkannte er.

Die helle Haut der Ara schimmerte im Sternenlicht, das Rascheln ihrer Bordkombination übertönte das Stilllied, das die Positronik gerade abspielte. Meist trug sie ihr Haar offen, aber diesmal hatte sie es zusammengesteckt. Sie hasste es, wenn die schwarze Mähne in der Schwerelosigkeit zerfaserte.

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht wecken.«

Er lächelte. »Deinen Anblick tausche ich gerne gegen jeden Traum.«

Ihre roten Augen richteten sich auf die Dunkelwolke. Sie trug wieder ihr MikroLab an der Halskette. Durch die Lichtreflexion sah das sechseckige Reservoir aus wie ein schwarzer Stern.

»Wie weit bist du mit der Analyse?«, fragte er.

Sie verstand sofort, was er meinte. »Ohne Hilfe komme ich bei den Balpirol-Proteindirigenten nicht weiter. Sie sind nur oberflächlich betrachtet biologisch, Eiweißpartikel, die sich über die Luft ausbreiten. Wenn ich auch nur den leisesten Hang hätte, an Übersinnliches zu glauben, wäre ich versucht, diese Dinger als Ergebnis eines Wunders zu betrachten.«

Er stieß sich ab und schwebte in die Leere des Observatoriums, hielt aber den Blick auf Jatin gerichtet. »So etwas höre ich von dir zum ersten Mal.«

»Als Amaya herausgefunden hat, wie sich die Prionen an den Balpirol-Halbleitern anlagern, dachte ich, dass der Rest einfach würde.«

Bughassidow wusste, dass Ausläufer einer Vielzahl von Bioponblöcken das Plasma eines Posbis durchzogen. Die Balpirol-Halbleiter stellten syntho-organische Verbindungseinheiten zwischen neuronalem Netz und positronischen Leitern dar.

»Auch wenn das Plasma ruht, muss es ernährt werden und Ausscheidungen abführen, wie jedes Lebewesen. Das ist der Übertragungsweg und ...« Sie seufzte. »Entschuldige, dass ich dir immer das Gleiche erzähle, aber ich drehe mich im Kreis.«

»Das macht nichts«, sagte er. »Ich habe ja gefragt. Jedenfalls scheint wenigstens an einem der Gerüchte über die Eyleshioni etwas dran zu sein: Sie müssen meisterliche Gentechniker sein.«

»Das ist noch milde ausgedrückt.« Sie schwamm eine Gravobahn entlang und löste sich gerade rechtzeitig, um zu Bughassidow zu treiben.

Er nahm ihre ausgestreckten Hände, konnte ihren Schwung aber nicht vollständig auffangen. Wie eine Doppelsonne drehten sie sich durch die Leere.

»Positronik!«, rief Jatin. »Genug von den Stillliedern! Spiel uns etwas Fetziges der Swoofonics!«

Die metallisch harten Klänge des legendären Quartetts von Swoon hämmerten so plötzlich aus den Akustikfeldern, dass Bughassidow zusammenzuckte.

Jatin lachte und zog sich eng über Bughassidows Kopf hinweg. Ihr Duft füllte seine Nase.

Elegant fasste Bughassidow ihr linkes Fußgelenk und gab ihr einen genau bemessenen Impuls, der jeden Null-g-Tanzlehrer stolz gemacht hätte.

Es tat gut, den Verstand mit Schwüngen, Figuren und Posen zu beschäftigen. Jatin bewies einmal mehr herausragendes Körpergefühl, und auch Bughassidow verfügte durch sein ständiges Training über Geschmeidigkeit und Geschick. Sie waren ein gut abgestimmtes Paar.

Eine Stunde lang heizten die Rhythmen der Swoofonics den beiden dermaßen ein, dass die Absauganlage gut damit beschäftigt war, die in der Schwerelosigkeit treibenden Schweißkügelchen einzusammeln.

Dann flammte die Bugbeleuchtung der KRUSENSTERN auf. Hell erstrahlten die Aufbauten des Kremls jenseits des Panzertroplons.

Beinahe gleichzeitig meldete sich Yonder. »Wir haben Kontakt.«
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Cheborparner, dachte Viccor Bughassidow, als er den fremden Kapitän im Holo sah, das in der Mitte der Zentrale leuchtete. Der auch im Gesicht behaarte Schädel lief in einem nahezu endlos langen Kinn aus, die Augen wirkten wegen der roten Färbung feurig, und fingerlange Hörner stachen aus der Stirn.

»Da kommt schon der Besitzer der KRUSENSTERN und Leiter unserer Expedition!«, rief Marian Yonder. »Viccor, darf ich dir Kapitän Sonzaturen Arepozym vorstellen?«

»SonAr reicht! Was wollt ihr hier?«

Unauffällig, mit nur einem Finger, zeigte Yonder auf ein Nebenholo. Dort rotierte die Darstellung eines Raumschiffs, das aus zwei unterschiedlich großen, mit einem Wulst verbundenen Kugeln bestand. Im Vergleich zur KRUSENSTERN war es mit achtzig Meter Länge ein Zwerg; die Größe entsprach der als Beiboot verwendeten CHABAROW.

»Du führst reichlich Ladung mit«, stellte Bughassidow fest. Quaderförmige Container wurden mit Fesselfeldern am Ringwulst in Position gehalten. Die Außenscheinwerfer des Cheborparnerschiffes offenbarten die gleiche rote Färbung wie bei der Schiffshülle.

»Ausrüstung und Vorräte für die Reise im Leerraum«, behauptete SonAr.

»Eine kluge Vorrichtung«, meinte Yonder. »Seid ihr schon lange unterwegs?«

»Eine Weile, aber wir haben noch viel vor uns.«

»Wohin geht eure Reise?«, fragte Bughassidow.

Greifzungen tasteten sich mit winzigen Fingern aus den äußeren von SonArs drei Nasenlöchern. »Zu guten Geschäften.«

»Das trifft sich hervorragend.« Der Milliardär klatschte in die Hände. »Ich stamme aus einer Familie von Geschäftsleuten. Wir hoffen ebenfalls auf lohnende Begegnungen.«

SonAr lachte meckernd. »Hier draußen? Wer erwartet denn hier Profite?«

»Du!«, versetzte Bughassidow. »Und ich.« Er tippte sich an die Nase. »Man braucht einen guten Riecher, um dort erfolgreich zu sein, wo andere nur den Staub toter Sterne finden.«

»Das ist wohl wahr«, meinte SonAr. »Aber hier gibt es nichts.«

Bughassidow lachte freundlich. »Wir wissen doch beide, dass der Planet Eyyo in dieser Dunkelwolke treibt.«

Mit einem Ruck zogen sich die Greifzungen in die Nase des Cheborparners zurück. Er schwieg fünf Sekunden lang.

Lange genug, um Bughassidow zu beweisen, dass er richtig tippte. Es war kein Zufall, dass auch auf Everblack ein Cheborparner den Eyleshion begleitet hatte. So abgeschieden Eyyo auch sein mochte – die beiden Völker standen in Kontakt!

»Ich weiß von keinem Planeten in der Dunkelwolke.« Selbst durch den Translator klang SonArs Beteuerung lahm.

»Das ist bedauerlich«, sprang Yonder ein. »Wir verlieren dadurch ein paar Tage, bis wir den Dunkelplaneten finden, und dir entgeht eine Menge Geld.«

»Geld?« SonAr beugte sich vor.

»Aber natürlich.« Bughassidow nickte. »Unser Gewinn fällt umso höher aus, je schneller wir den Abschluss machen. Das ist uns einiges wert. Um die komplette Dunkelwolke zu durchsuchen, brauchen wir wenigstens zwei Tage.«

Das war eine so krasse Untertreibung, dass sie an eine Lüge grenzte. SDN 9191 durchmaß zweieinhalb Lichtjahre, und ihre Materie störte die Sensoren massiv. Wenn Eyyo weniger Energie emittierte als ein kosmisches Leuchtfeuer, konnte die Suche zwei Jahre und länger beanspruchen.

SonAr schien der riesigen Posbi-BOX jedoch wesentlich mehr zuzutrauen. »Zwei Tage ...«, sinnierte er.

»Höchstens. Wirklich schade, dass du uns nicht helfen kannst. Ich bin mir sicher, dieses Geschäft überstiege den Wert deiner Handelsware um das Vierfache.«

»Wir haben Güter für exquisite Kunden geladen!«, behauptete SonAr.

Also doch keine Ausrüstung und Verpflegung für eine Reise in unkartografiertes Gebiet, dachte Bughassidow. »Das Vierfache«, bekräftigte er. »Wenigstens.«

Der andere Kapitän würde ihn über den Tisch ziehen, aber das war unwichtig. Er sollte sich als Gewinner fühlen.

»Was wollt ihr von den Eyleshioni?«

Bughassidows Puls pochte in seinem Hals. Er hatte lediglich Eyyo erwähnt, nicht die Eyleshioni. Natürlich konnte er nicht ausschließen, dass SonAr um die Verbindung von Planet und Volk wusste, ohne jemals in Kontakt gestanden zu haben, aber die Hinweise, dass er das Ziel ihrer Reise kannte, verdichteten sich.

»Es geht um ein Heilmittel gegen eine Seuche«, sagte Bughassidow.

»Seid ihr befallen?«

Bughassidow traute ihm zu, dass er darauf spekulierte, dass die Krankheit die Besatzung dahinraffte und er die KRUSENSTERN danach als Treibgut für sich beanspruchen könnte. »Nein«, sagte Bughassidow deswegen. »Aber an einigen Orten herrscht große Not. Manche wollen das Problem mit Gewalt lösen.«

Die Greifzungen kamen wieder zum Vorschein. Eine bog sich nach oben und rieb um die Hörner. »Den vierfachen Warenwert, sagst du?«

»Wenigstens. Es mag viel erscheinen dafür, dass wir Eyyo innerhalb von zwei, höchstens drei Tagen ohnehin erreichen werden, aber ...«

»Wartet!« SonAr unterbrach die Verbindung.

Yonder schmunzelte. »Ich wette den zehnfachen Wert der Waren dieses Cheborparners und lege sein Raumschiff noch oben drauf, dass genau jetzt eine Richtfunkverbindung in die Dunkelwolke etabliert wird.«

Bughassidow grinste zurück. »Auf die Gier kann man sich überall im Universum verlassen.«
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Beinahe einen Tag lang tauschten die KRUSENSTERN und die CHRUUSZYNGER, das Schiff der Cheborparner, Funkbotschaften aus. Es ging um die Modalitäten, nach denen der Wert der Ware geschätzt werden sollte.

Am späten Nachmittag hatte das für Kapitän SonAr plötzlich keine Bedeutung mehr. Er bat Viccor Bughassidow dringend, an Bord seines Raumschiffs zu kommen. Nur widerstrebend und nach einer halbstündigen Pause, in der er vermutlich Rücksprache hielt, erlaubte er, dass eine zweite Person mitkam.

Die Tür am zu Außenschleuse 45 gehörenden Stauraum mit den Raumanzügen war gestaltet wie ein Schrank in einem Märchenschloss. Goldglänzende Griffe in Schwanenform schwangen sich aus schneeweißem Metall.

Die darin untergebrachte Technik war auf einen Notfall ausgerichtet. Bughassidow berührte die Sensorfläche. Die Türen schoben sich seitlich in die Wand und zwei passende Anzüge erschienen in der Öffnung. Es handelte sich um orangerote Standardausführungen, wie man sie in der zivilen Raumfahrt verwendete.

Bughassidow strich über den Stoff, der Hitze und Kälte ebenso widerstand wie der harten Strahlung einer gleißenden Sonne.

»Du wirst kein Soldat, nur, weil du weißt, dass du dich schützen musst.« So, wie Jatin es sagte, klang es genervt, nicht mitfühlend. Sie war eine gute Freundin, aber Empathie war nicht ihre starke Seite.

Bughassidow nickte. »Positronik! Wir brauchen SERUNS.«

Die orangefarbenen Anzüge verschwanden im Stauraum. Zehn Sekunden später erschienen zwei der wuchtigen Kombinationen, die das Militär für die Suche nach Perry Rhodans Gefängnis an Bord gebracht hatte. Sie waren mit Schirmgeneratoren und Offensivbewaffnung ausgestattet.

Jatin wartete nicht auf ihn. Sie stieg in den SERUN und checkte die Systeme.

Bughassidow brauchte eine Weile, um ihrem Beispiel zu folgen.

Dann schleusten sie aus der Außenschleuse 45 aus und flogen durch das leere All zur CHRUUSZYNGER hinüber.
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Amaya drückte die linke Hand auf ein Sensorfeld in einem Metallrahmen, der eine Kuppel mit sechzehn Metern Bodendurchmesser einfasste. Eigentlich handelte es sich um eine Andockstation für ein Kontrollpaneel, das die Verbindung zu ADAMS Zellplasma erlaubte.

Die über fünftausend Kubikmeter waren auf sechs mit Prallfeldern verstärkte Panzerkuppeln verteilt. Im Holo nahm die sich träge bewegende Substanz eine blassbraune bis bläuliche Färbung an.

Durch das Biomolplast, mit dem Jatin ihre Glieder überzogen hatte, spürte Amaya den kalten Widerstand. Keine ihrer Sensoriken war so vielfältig wie ihr Tastsinn. Sie fühlte ihr eigenes Gewicht an den Fußsohlen, das Kleid, das sie einhüllte und den sanften Luftzug, den die Umwälzanlage erzeugte. Über mehrere Tausend Druckpunkte an ihrer Handfläche kommunizierte ADAM mit ihr durch fein justierten Elektronenfluss, sie antwortete durch minimale Reizung der Aktoren, die Muskeln in ihrer Handfläche simulierten. Es war eine besonders innige, nahezu abhörsichere Form der Kommunikation und im direkten Zwiegespräch sogar dem sonst von Posbis bevorzugten Symbolfunk überlegen.

»Er sagt, er ist bereit«, fasste sie die vielfältigen Haupt- und Nebenaussagen des Plasmakommandanten zusammen.

Marian Yonder legte einen Arm um ihre Schultern. Sie wusste nicht, wieso er das tat.

»Beginnen wir mit der Injektion?« Obwohl ihm als Kommandant die Entscheidung zustand, betonte er den Satz wie eine Frage.

»Na macht schon!«, forderte ADAM. »Erst jammert ihr rum, wie unerträglich ich bin, und jetzt traut ihr euch nicht, mich in den Schlaf zu spritzen! Wie erbärmlich.«

Über die Handfläche empfing Amaya auch andere Aussagen. ADAM schwärmte von den vielfältigen Eindrücken, die die KRUSENSTERN ihm vermittelte, der Erfahrung, an den Messingspielen teilzunehmen, darüber, wie es war, eine Supernova zu vermessen. Vordergründig prahlte der Plasmakommandant mit allem, was er erreicht hatte. Tatsächlich, so meinten Jatin und Yonder, war er ebenso unsicher wie die anderen Posbis, die unter der Paranoia litten. Nur richtete sich sein Misstrauen nicht nach außen, sondern gegen sich selbst. Ständig suchte er nach Bestätigung. Amaya gab sie ihm.

Wenigstens ein Dutzend Mal in jeder Millisekunde erinnerte sie ihn freundlich daran, dass ADAMS eigene Analyse zu dem Schluss kam, dass der Zeitpunkt für die Hibernation gekommen war. Er hatte Zugriff auf die nach Everblack verfeinerten Selbstüberprüfungsroutinen und konnte die Signale seiner Infektion klar deuten. Diese rationale Erkenntnis und der Wunsch, stets das Richtige zu tun, lagen im Widerstreit mit dem Bild der Unfehlbarkeit, das er aufrechterhalten wollte.

»Injektion beginnt.« Yonders Stimme hallte durch den Metalldom, der den Plasmakommandanten beherbergte.

Der menschliche Kommandant stand an einem mobilen Medoterminal, das den Zustrom der Spezialmedikamente in jede der sechs Kuppeln kontrollierte. Drei Holos reichten ihm, um zu überwachen, wie sich ADAMS emotionales Bewusstsein und damit auch seine Fähigkeit zu intuitivem Handeln und instinktiver Problemlösung zur Ruhe begaben.

Die Signale, die Amaya empfing, bewiesen die Wirkung der injizierten Flüssigkeiten. »Bereit für Stufe zwei«, meldete sie.

»Temperatur abkühlen«, befahl Yonder der Positronik.

»Mein Zentralplasma befindet sich in Hibernation.« ADAMS Stimme klang kühl, aber sachlich, ein weiteres Indiz für den Erfolg der Aktion. »Der Aktivitätsgrad liegt bei zweiundachtzig Prozent und wird innerhalb von drei Stunden den Zielwert nahe null erreichen.«

»Sehr gut. Kannst du danach selbstständig die Hyperfelder für die Stabilisierung einrichten?«

»Die Ausführung ist entsprechend deiner Wünsche terminiert.«

Yonder sah Amaya an. »Alles in Ordnung?«

»Der einzige Posbi, mit dem ich Kontakt haben darf, schläft ein. Jetzt bin ich vollkommen allein.«

Er kam zu ihr und umarmte sie, wofür er sich ein wenig bückte. »Nein, das bist du nicht.«

»Ich möchte meinesgleichen treffen«, sagte sie gegen seine Brust, die sanft an ihr Gesicht drückte.

»Wollen wir schauen, was auf der BRUSSILOW I geschieht?«

Die im Beibootwürfel internierten Posbis verhielten sich ruhig, planten aber etwas. Amaya vermutete, dass sie sich über Symbolfunk austauschten. Der Miniatur-Plasmakommandant stand ebenfalls in Kontakt mit ihnen.

»Madame Ratgeber wird uns Bescheid sagen, sobald sich etwas tut«, meinte Amaya.

»Wenn sie es mitbekommt. Die anderen scheinen sie zu isolieren.«

»Durch die Holos können wir auch nur wenig in Erfahrung bringen.«

»Aber wir dürfen keinen direkten Kontakt herstellen.« Er löste sich und sah ihr in die Augen. »Du darfst dich auf keinen Fall infizieren.«

Amaya bewertete Yonders Argument und legte es ab. »Als einziges gesundes Exemplar liefere ich unzuverlässige Daten. Wir brauchen eine Vergleichsprobe. Die Posbis in der Alten Oblast sind dafür geeignet.«

Yonder seufzte. »Bei denen wissen wir nicht, inwieweit sie infiziert sind.«

»Zumindest müssen sie die Paranoia weitgehend unter Kontrolle halten. Ich könnte das herausfinden, wenn ich ihnen begegnen dürfte.«

»Ich kann dir nichts befehlen«, sagte Yonder, »aber ich bitte dich, vorsichtig zu sein.«

Amaya sichtete mögliche Szenarien, die sie bereits durchgerechnet hatte. »Wir könnten zunächst eine Isolierung mit Prallfeldern vornehmen«, schlug sie vor. »Jatin und ich sind übereinstimmend der Meinung, dass eine geeignete Konfiguration die Ausbreitung der Balpirol-Proteindirigenten durch die Luft vollständig unterbinden wird.«

Yonder lächelte freudlos. »Lass uns nichts überstürzen.«

Amaya nickte. Sie wollte ohnehin zumindest eine weitere Variante durchdenken. Vielleicht lag die Lösung gar nicht im medizinischen Bereich.


22.

CHRUUSZYNGER

11. März 1518 NGZ

 

Viccor Bughassidow befand sich in der Hölle. Oder zumindest in einem Schiff jener Sorte, deren Inneres einem mittelalterlichen Besucher als Vorbild für ihre Beschreibung gedient haben musste. Die Besatzung der CHRUUSZYNGER schien besonderen Wert darauf zu legen, an Bord Bedingungen der Heimatwelt Pspopta zu simulieren.

In der Kabine, die Jatin und er seit einem Tag nicht verlassen hatten, kam das Licht nicht aus der Decke. Diese war unregelmäßig und dunkel wie dräuende Gewitterwolken. Dafür zogen sich rot glosende Adern durch den schwarzen Boden. Selbst Jatins vollkommene Züge bekamen dadurch, dass sie von unten angestrahlt wurden, etwas Bedrohliches.

Noch immer war die Justierung der SERUNS nicht fein genug, um alle Stöße, die die CHRUUSZYNGER durchliefen, vollständig zu kompensieren. Schließlich hatten sie sich entschlossen, die Antigravfunktion zu nutzen, um über dem Bett zu schweben, damit sie in Ruhe schlafen konnten.

Immerhin waren die Beben nicht auf eine Fehlfunktion zurückzuführen. Kapitän SonAr versicherte, dass die Simulation tektonischer Aktivität Heimatgefühle in einem Cheborparner weckte.

Vergeblich hofften die Passagiere darauf, zu einem gemeinsamen Essen eingeladen zu werden. Sie verpflegten sich mit den Standardrationen der SERUNS.

Bughassidow desaktivierte Muskelverstärker und Antigrav. Wenn er schon keine Hanteln dabeihatte, wollte er wenigstens die leicht erhöhte Bordschwerkraft nutzen, um seinen Körper ein wenig zu trainieren.

Da sie damit rechneten, abgehört zu werden, unterhielten sie sich über unverfängliche Dinge. Welches Bandmitglied der Swoofonics hatte das größte Talent? Welcher Dunkelplanet trug die faszinierendste Fauna? Womit konnte man die schwer erhältlichen Originalzutaten einer Tüüfülüti-Suppe substituieren?

Da Körperbau und -größe der Cheborparner denen der Terraner ähnlich waren, ließen sich die Möbel grundsätzlich gleich verwenden, aber die vielen Dornen an dem schwarzen Stuhl verliehen ihm eine bedrohliche Wirkung. Bughassidow benutzte ihn, um seine Armmuskulatur zu kräftigen.

Als Jatin bemerkte, sie seien nun wohl Gefangene, da sie das Quartier nicht verlassen könnten, rutschte Bughassidow die Frage heraus, ob sich die Posbis in der BRUSSILOW I wohl ebenso fühlten. Auf Jatins warnenden Blick hin schwieg er.

In jedem Fall war klar, dass SonAr sie inzwischen nicht mehr als Geschäftspartner, sondern als Fracht betrachtete. Mit hoher Wahrscheinlichkeit traf jemand anderes mittlerweile die Entscheidungen. Jemand, der in der Dunkelheit wohnte.

Während sie die vierte Mahlzeit einnahmen, verlor Bughassidow die Geduld. Er trat ans Zimmerterminal und verlangte, den Kapitän zu sprechen.

»Gut, dass du dich meldest«, sagte der Cheborparner. »Ich lasse euch gleich abholen. Wir haben unser Ziel erreicht.«

»Eyyo?«, fragte Bughassidow.

SonAr lachte meckernd. »Wir sind so nahe an Eyyo, wie ihr jemals kommen werdet.« Er unterbrach die Verbindung.

Die meisten Cheborparner in der Zentrale hatten schwarzes Fell, individuelle Merkmale ergaben sich aus grauweißen Flecken. Jedenfalls vermutete Bughassidow, dass sie diese Farbe hatten. In der Bordbeleuchtung erschien alles rot oder bräunlich, sogar Jatins helle Haut.

Die Hände verwendeten die Besatzungsmitglieder nur für grobmotorische Tätigkeiten, ständig entrollten sich Greifzungen aus den Nasenlöchern und bedienten Sensorfelder oder Holotastaturen. Die Kameras in Bughassidows SERUN zeichneten die Aktivitäten auf, damit man später Rückschlüsse auf Eyyos Position ziehen könnte.

Kapitän SonAr saß auf einem thronähnlichen Sessel, zu dem mehrere Stufen hinaufführten. Ein grellroter Lichtkegel aus der Decke umhüllte ihn wie ein leuchtender Zeigefinger, der durch Rauchwolken stach. Wenn Bughassidow den gehörnten Mann mit den Teufelsdarstellungen in der Ikonensammlung auf der KRUSENSTERN verglich, wunderte es ihn wenig, dass die Cheborparner bei ihren Besuchen auf der prästellaren Erde auf Ablehnung gestoßen waren.

Die Mimik des lang gezogenen Gesichts mit den zu groß erscheinenden, roten Augen war für Bughassidow undeutbar. Er vermutete, dass die Inhaftierung ihn hatte verunsichern sollen. Diesen Gefallen tat er dem Handelskapitän nicht.

Er verschränkte die Arme. »Inzwischen hätten wir Eyyo auch mit den Sensoren meines Schiffs gefunden!«, behauptete er. »Also – was ist jetzt?«

»Eyyo«, sagte SonAr, »wirst du niemals betreten.«

Bughassidow vermied jede auffällige Reaktion. »Also weißt du, dass sich der Planet in dieser Dunkelwolke befindet!«

»Ich weiß genug über die Welt, die du suchst. Es gibt eine alte Partnerschaft, die viel mehr wert ist als kurzfristiger Gewinn.«

Bughassidow hätte zu gerne gewusst, ob in diesen Worten Bedauern mitschwang, aber die Feinheiten der cheborparnischen Körpersprache waren ihm weitgehend ein Rätsel.

Eine Greifzunge schnellte aus SonArs linkem Nasenloch und tippte auf ein Sensorfeld. Die rechte Hand mit den vier plumpen Fingern wies auf den großen Panoramaschirm, der umgehend zum Leben erwachte.

Sterne waren nicht zu sehen. Aber ein einzelner Himmelskörper trieb in der Dunkelwolke wie ein rheanischer Kugelpfeifer in dichtem Rauch. Die eingeblendeten Daten bezifferten den Durchmesser auf 2150 Kilometer. Es gab technologische Aktivität, aber keine nennenswerte Atmosphäre. Offene Gewässer fehlten, demzufolge auch Flüssigozeane, die Kontinente hätten abgrenzen können.

War dieser Winzling die Heimatwelt der Eyleshioni?

Jatin hielt sich fest, um das Ende eines neuerlichen Schiffsbebens abzuwarten, und trat dann einen Schritt auf den Panoramaschirm zu. »Was ist das für eine Leuchterscheinung, tiefer in der Dunkelwolke?«

Nun erkannte auch Bughassidow die helle Schliere. Gleichzeitig bemerkte er ein Holo über einem Nebenterminal, das eine Darstellung zeigte, die jeder Raumfahrer kannte: eine haardünne Ellipse, auf der eine kleine Kugel eine größere umkreiste.

»Das ist ein Mond«, sagte er. »Der Planet liegt hinter einem Verzerrungsfeld.«

»Wenn du solche Tarntechnologie irgendwo auftreiben kannst«, meinte SonAr, »hast du ausgesorgt.«

»Aber wieso verbirgt man einen kompletten Planeten?«, fragte Jatin.

»Die wohlhabenden Ahnen sagen: Man tut, was man sich leisten kann«, schlug SonAr vor.

Dunkelplaneten faszinierten Bughassidow seit Langem. Ein zauberhaftes Geheimnis umgab diese Wanderer, die fernab aller Sonnen die Leere durchstreiften. Er stellte sich oft vor, dass sie geduldig auf ihre Entdeckung warteten, dass sie sich freuten, wenn erstmals jemand den Fuß auf ihre Oberfläche setzte.

Eyyo fiel gleich doppelt aus dem Rahmen: Er war nicht unbewohnt, und diejenigen, die dort lebten, wollten ganz und gar nicht, dass sie jemand besuchte. Überhaupt waren Eyleshioni ein seltener Anblick, also bereisten sie wohl ungern ferne Welten. Dennoch hatten sie eine hochstehende Technologie entwickelt – nicht nur, was die Genetik anging, wie dieses planetenumspannende Tarnfeld bewies.

Bughassidow fühlte sich lächeln wie ein kleiner Junge, bevor er seine Geburtstagsgeschenke auspackte. So ernst der Grund ihres Hierseins auch war – schon wegen des Anblicks jenes geisterhaften Leuchtens inmitten der Dunkelwolke würde er diese Reise in angenehmer Erinnerung behalten. Und er war entschlossen, diesem ersten Eindruck von Eyyo viele andere folgen zu lassen.

Vorerst schwenkte die CHRUUSZYNGER jedoch in eine Landespirale um den Mond ein.

»Wie heißt unser Zwischenziel?«, fragte Bughassidow, während er registrierte, dass die Ortung Besiedlungszentren erfasste.

»Ich glaube nicht, dass man euch weiter vorlassen wird. Falls doch, wäre ich am Erwerb jeglichen Bildmaterials interessiert.« SonArs schwarze Fingernägel klackten wie Insektenpanzer, als er sie zusammenlegte. »Das hier ist jedenfalls Fälveym.«

»Der Kontaktmond der Eyleshioni«, riet Bughassidow. »Ich weiß.«

SonAr widersprach nicht.

Helle Kuppeln von ein paar Kilometern Durchmesser leuchteten vom Mondboden aus in die Dunkelheit. Wahrscheinlich überspannten sie Siedlungszentren, aber die CHRUUSZYNGER flog zu schnell, als dass Bughassidow Einzelheiten erkannt hätte. Schon wegen der fehlenden Gestirne erschien der Boden außerhalb schwarz. Vereinzelt waren mit Lichtern versehene Fahrzeuge unterwegs. Falls es eine Fauna gab, war sie nicht biolumineszent genug, um sie aus dem Orbit auszumachen.

Eine Ansammlung kleinerer Kuppeln ließ eine spitzwinklige, planierte Schneise frei, auf deren linken Ausleger die CHRUUSZYNGER zuhielt.

»Der Raumhafen«, erkannte Bughassidow an den auf Landestützen stehenden Doppelkugelschiffen. Ihre Außenbeleuchtung war aktiviert, was wohl die Be- und Entladearbeiten erleichterte und sie gleichzeitig zu roten Positionsmarkierungen machte. Sie wirkten wie ein Ehrenspalier.

Ein größerer Bereich in ihrer Reihe blieb dunkel. Erst, als die CHRUUSZYNGER aufsetzte, erkannte Bughassidow den Schatten des Schiffs. Er überragte SonArs Raumer deutlich.

Bughassidow ging an den Terminals entlang, bis er die Station fand, an der ein Holo schematisch die Umgebung des landenden Frachters zeigte. Das dunkle Schiff war energetisch tot, eine Sichel von zweihundertfünfzig Metern Länge und knapp einhundertfünfzig Metern Höhe. Nicht auszuschließen, dass es ein Stück weit in den Mondboden eingesunken war. Ein Ausläufer schob sich aus dem Mittelpunkt der Sichel dreißig Meter weit zwischen die beiden Flügel und endete in einem Bruch.

Gehörte dieses Raumfahrzeug den Eyleshioni?

Vielleicht war es havariert und befand sich zur Reparatur auf Fälveym. An den Cheborparnerschiffen herrschte jedoch wesentlich mehr Geschäftigkeit.

Außerdem kam die Sichelbauweise Bughassidow bekannt vor. Auf der KRUSENSTERN hätte er in seiner astroarchäologischen Bibliothek nachgeschaut.

»Hier gefällt es mir jetzt schon«, sagte er zu Jatin.
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Als wollte er Amaya daran erinnern, wie weit sie sich bewegen konnte, wählte Marian Yonder gefärbte Prallfelder für den Zugang in die Alte Oblast. Eine mobile Generatoreinheit projizierte sie vor und hinter sich in den Gang, eine weitere ruhte als Reserve daneben.

Amaya betrachtete das geschlossene Schott durch das Schimmern, während sich jene Mikrosonden in Parkposition begaben, die nach Balpirol-Proteindirigenten in der Luft gesucht hatten. Sie ließen sich in Nischen und Kerben der unregelmäßig geformten Metallwand nieder. Nur die Einheiten, die zwischen den beiden Prallfeldern operierten, also bei den Generatoreinheiten, blieben aktiv. Sie sollten Alarm schlagen, falls die heimtückischen Keime das erste Hindernis überwänden.

Über Amayas linker Schulter schwebte eine Kommunikationseinheit, die ein kleines Holo von Yonders Kopf projizierte. »Du weißt, dass du das hier jederzeit abbrechen kannst.«

»Ja«, bestätigte sie, genoss jedoch das Gefühl von Vorfreude und Aufregung, das in ihr wuchs.

Das Schott war eine Irisblende, die erstaunlich schnell aufdrehte. Die elf Segmente waren aus sieben Legierungen geschmiedet. Sie legten in der Bewegung fünf minimale Verzögerungen ein, klappten kurz vor dem Verschwinden in der Zarge in drei Manschetten und benötigten für den gesamten Vorgang exakt zwei Sekunden. Eine Primzahlenfolge, die sicher kein Zufall war. Amaya spürte einen Hauch von Stolz auf die technologische Leistungsfähigkeit der Posbis.

Zuerst trat ein humanoider Posbi auf den Gang. Dünne Säbelbeine trugen einen gewölbten Torso, auf dem ein Kopf mit grob geschnittenem, menschenähnlichem Gesicht saß. Die Augen setzten sich aus Hunderten himmelblauer Facetten zusammen. Auf dem Metallschädel thronte ein konischer Aufbau.

»Schön, dass du kommst, Onkelchen«, sagte Yonders Holo über Amayas Schulter.

Mit wippenden Schritten ging der Posbi bis unmittelbar vor das erste Prallfeld und winkte. Seine Arme waren in Relation zur Körpergröße ungewöhnlich dick, was bedeuten mochte, dass sie eine Reihe von ausfahrbaren Spezialinstrumenten verbargen. »Freut mich auch, dich zu sehen. Was treibt der Mistbub?«

»Viccor sucht außerhalb der KRUSENSTERN nach einem Heilmittel für euch.«

»Brav«, kommentierte Onkelchen.

Amaya bedauerte die Verzerrung durch die flimmernden Prallfelder noch stärker, als der zweite Gesprächspartner aus dem Refugium der Posbis rollte. Er glich einem Miniaturpanzer, wie Amaya sie aus den historischen Aufzeichnungen kannte, die Yonder während ihrer Erschaffung in ihren Speichern abgelegt hatte. Am Geschützturm befanden sich drei Schalltrichter, darunter hatte sich ein Matten-Willy um das Metall gewickelt.

»Gava von Chort, ich grüße dich!« Amaya knickste.

»Oho, ich bin eine Berühmtheit und werde direkt erkannt!«

Amaya startete ein Unterprogramm für die Verarbeitung der optischen Sensordaten, damit wenigstens der Blauschimmer verschwand. »Ich freue mich, auch dich kennenzulernen, Honory.«

Ein Stielauge schob sich aus dem amorphen Körper des Plasmawesens. »Woher kennst du meinen Namen?«

»Ich habe alle Datenquellen sorgfältig studiert. Gava von Chorts Freund wird oft genannt.«

Der Matten-Willy kreiste um den Geschützturm wie ein Gewässer, das eine Insel umfloss. »Hast du ebenfalls Freunde?«

Amaya dachte nach, ob Marian Yonder ein Freund war. Menschen machten einen Unterschied zwischen Vätern und Freunden, auch wenn ihnen in der Regel beide wohlgesinnt waren. Mit Jatin hatte sie erfolgreich zusammengearbeitet, aber auch Kollegen waren nicht notwendigerweise Freunde. Viccor Bughassidow interessierte sich für sie, doch das traf auf jedes Besatzungsmitglied der KRUSENSTERN zu. Der Flug der modifizierten Posbi-BOX war jedoch eine Forschungsmission, keine Vergnügungsfahrt von Freunden.

»Ich weiß nicht«, gestand Amaya.

Schon dieser kurze Austausch bewies ihr, dass der Kontakt mit den Posbis wichtig war, um sich selbst besser zu verstehen. Sie stellten naheliegende Fragen, die ihr selbst nicht in den Sinn kamen.

»Wie geht es euch in der Isolation?«

»Wir beschäftigen uns.« Onkelchens Kopf ruckte herum, bis die angedeutete Nase beinahe gerade nach hinten zeigte. In Wirklichkeit deutete er damit auf das Kontrollpanel des Schotts und rotierte sofort wieder in die ursprüngliche Position.

Der Hinweis war Yonder bestimmt entgangen, man brauchte eine Kombination aus positronischer Genauigkeit und biologischer Intuition, um ihn zu entdecken. »Mathematische Träume und Spiele.«

»Ich habe nur oberflächliches Wissen über mathematische Träume«, gestand Amaya. »Yonders Forschungen dazu stehen noch am Anfang, weswegen er mir nur rudimentäre Daten dazu einspeisen konnte.«

»Dann bist du defizitär«, befand Onkelchen.

Amaya diagnostizierte Bedauern in sich selbst. »Deine Wortwahl ist wenig sensibel«, meinte sie.

»Sei nicht zu streng mit einem kranken Posbi.« Onkelchen lachte, wobei die einzelnen Lautstöße in exakt gleichen Zeitabständen kamen und dann unvermittelt abbrachen. »Mein Plasmaanteil ist weitestgehend isoliert. Ich simuliere wahrscheinliche Emotionen basierend auf der Eigenbeobachtung meiner bisherigen Existenz.«

Onkelchen galt als ältester Passagier des Schiffs. Eine Aussage, die in Amayas Speichern mit einer Wahrscheinlichkeit von zweiundsiebzig Prozent gewichtet wurde, besagte, dass er vor etwa elftausend Jahren am Bau der BOX-3206, der heutigen KRUSENSTERN, beteiligt gewesen war.

Honory floss über Gava von Chorts abgeschrägten Rumpf, sodass er den Posbi unterhalb des Turms wie eine Decke umhüllte. »Es muss traurig sein, wenn man nicht weiß, ob man Freunde hat.« Einige Pseudopodien berührten den Boden.

Amaya überlegte, ob ihre Grundstimmung eher traurig oder eher fröhlich war, aber ihr fehlte der Vergleich, und ihre Datenbasis war in diesem Bereich von dermaßen unsicheren Aussagen geprägt, dass sie als unseriös bewertet werden musste.

Honory glitt über den Boden. Sein Plasma wanderte an einigen Stellen rascher als an anderen, wie ein zähes Gel, das ein starker Wind über eine Ebene trieb. Vor dem Prallfeld gewann er jedoch mehr Festigkeit, wuchs neben Onkelchen in die Höhe und schob zwei Stielaugen aus dem abgerundeten Kegel, der auf diese Weise entstand. »Ich will dein Freund sein.«

»Er hat viel Zeit mit uns verbracht«, sagte Gava von Chort. »Honory könnte dir sicher eine Menge beibringen, was unsere Lebensweise betrifft.«

»Würdest du ihn denn nicht vermissen?«

»Ich würde die entsprechende Gefühlssimulation unterdrücken.«

»Außerdem ist Honory eine Person, kein Besitz«, gab Onkelchen zu bedenken. »Er trifft seine eigenen Entscheidungen.«

»Das kann ich nicht erlauben«, sagte Yonder tonlos.

»Aber es wäre logisch!«, protestierte Amaya. »Wir können die beiden Prallfelder als Schleuse benutzen.«

»Sobald wir das erste desaktivieren, ist der Zwischenraum kontaminiert.«

»Dann bringen wir zuerst Desinfektionssonden hinein. Ich errechne keinerlei Risiko, wenn sie ihre Arbeit tun, bevor wir das zweite Prallfeld desaktivieren.«

»Sie könnten Honory schaden«, wandte Yonder ein.

»Nur den obersten Plasmaschichten.« Sie suchte einen passenden Vergleich. »Nicht mehr, als du von deiner Haut abschabst, wenn du deinen Arm reibst.«

»Da sein Körper aus Plasma besteht, könnte er ein Überträger sein, auch wenn er nicht selbst erkrankt ist.«

»Ein Matten-Willy besitzt keine positronischen Komponenten und deswegen auch keine Balpirol-Proteindirigenten, an denen sich die Prionen anlagern könnten. Sein Plasma wehrt eindringende Keime ab. Er kann die Paranoia nicht übertragen.«

Matten-Willys pflegten und reinigten Posbis in Umgebungen mit allen denkbaren Infektionsmöglichkeiten, ihr Immunsystem war ausgesprochen robust.

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit.«

Grundsätzlich war Yonders Aussage richtig, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es einen anderen Übertragungsweg als die Luft gab, war gemäß Amayas bisheriger Untersuchungsergebnisse minimal.

Honory schwankte leicht hin und her. Seine Stielaugen bewegten sich, als könne er dadurch einen besseren Blick auf Amaya erlangen. Ob er gerne mit einer Posbi zusammen wäre, die ihre Gefühle nicht nur simulierte?

»Willst du meine Freundin sein?«, fiepte er.

Auf einen Schlag wurden die Prallfelder intransparent. Amaya stand vor einer mattschwarzen Energiewand.

»Das ist genug für heute«, sagte Yonder.

»Du hast kein Recht, für mich zu entscheiden«, stellte Amaya fest.

»Ich entscheide für die KRUSENSTERN. Wenn du dich infizierst, gehen deine Fähigkeiten dem Schiff verloren. Das kann ich nicht zulassen.« Er schluckte. »Lass uns in Ruhe darüber sprechen. Bitte.«

Amaya drehte sich um und machte sich auf den Weg in die Zentrale.
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»Immerhin habe ich euch sicher transportiert«, argumentierte SonAr, der das walzenförmige Beiboot persönlich steuerte.

Viccor Bughassidow wechselte einen amüsierten Blick mit Jatin. Beiden war klar, dass der cheborparnische Kapitän die letzte Möglichkeit nutzen wollte, doch noch ein wenig Profit aus dem Flug nach Fälveym zu schlagen.

»Die Reise war nicht gerade luxuriös.« Bughassidow stellte sich vor, wie ein Geschäftsmann feilschen würde. Er selbst hatte das niemals nötig gehabt. Vollblutmanager leiteten seinen Konzern. Er steckte den Gewinn in die Erforschung von Dunkelwelten, vor allem in die Suche nach Medusa, dem verlorenen Planeten des Solsystems.

Zwei Greifzungen schlangen sich umeinander, entwirrten sich und zogen sich in ihre Nasenlöcher zurück. »Wir haben lediglich eure Privatsphäre respektiert.«

»Das war sehr rücksichtsvoll von euch«, ätzte Jatin, »aber wir hätten uns gerne außerhalb der Kabine die Beine vertreten.«

Das Beiboot war allerdings noch schlimmer, fand Bughassidow. Ein Klaustrophobiker hätte in der engen Röhre einen Schreikrampf bekommen. Es gab keine Sichtluken, überall starrte man gegen das rötliche Metall, als säße man im Innern eines Raumtorpedos. Nur vor SonAr leuchtete ein Navigationskubus, aber auch dieser zeigte lediglich schematische Darstellungen, kein Bild der Umgebung.

Die Greifzungen des Cheborparners kamen wieder zum Vorschein und bedienten in rascher Folge Sensorflächen. Näherte sich das Beiboot seinem Ziel? Kraftfelder kompensierten Richtungswechsel und neutralisierten die Beschleunigung, sodass diese Manöver ebenso wenig zu spüren waren wie das Aufsetzen. Erst als sich die Rampe im Heck öffnete, konnte Bughassidow sicher sein, dass der Transferflug vorbei war.

Als sie aus dem künstlichen Schwerefeld des Schiffs traten, stürzte laut Anzeige des SERUNS die Schwerkraft von den 1,04 Gravos, die ein Cheborparner als angenehm empfand, auf ein Neunzehntel dieses Werts.

Sie befanden sich in einer der Kuppeln, die sie beim Anflug der CHRUUSZYNGER gesehen hatten. Sie wölbte sich als gelborangefarbene Halbkugel über ihnen. Der Zenit lag etwa vierzig Meter hoch.

Da sie auf ihrer gesamten Oberfläche Licht emittierte, warfen die Objekte in ihrem Innern nur zarte Andeutungen von Schatten. Das galt für die Pflanzen ebenso wie für das aus gegeneinander verschobenen Quadern zusammengesetzte Haus, das etwa die Hälfte der Fläche einnahm und fünf Stockwerke hoch aufragte. Der Architekt hatte in der Mitte ein großzügiges Loch freigelassen, durch das Bughassidow die gegenüberliegende Seite der Kuppel sah. Spiegelnde Scheiben bildeten einen großen Teil der Hausfront, die ansonsten aus weißem Stein bestand.

»Ich wünsche weiterhin gute Geschäfte!«, rief SonAr und schloss die Luke.

Um das Haus wucherten kniehohe Pflanzen, deren farbenprächtige Blätter in zahlreichen Strahlen von einer Mittelstrebe abgingen. Sie erwiesen sich als sehr elastisch, denn als die cheborparnische Walze abhob, richtete sich die niedergedrückte Fauna sofort wieder auf.

»Sagte er nicht, jemand wolle uns treffen?«, fragte Jatin.

»Im Haus, nehme ich an.«

Ein Weg war nicht erkennbar, also gingen sie durch den Bewuchs auf den Bau zu.

Währenddessen erreichte die Walze die Kuppelwand. Diese öffnete sich nicht, sondern umfing das Beiboot gleich einer elastischen Haut. Kurz war es noch als Ausbeulung zu erkennen, die rasch abnahm, bis die Kuppel sich wieder glatt spannte.

»Biologische Technologie«, murmelte Jatin. »Sie hat das Boot nach außen transportiert wie einen Fremdkörper, der aus der Haut eitert.«

»Kein sehr appetitlicher Vergleich«, kommentierte Bughassidow.

Eine der spiegelnden Flächen glitt zur Seite.

Der Raum war unvermutet hoch. Zwischen den Stockwerken waren die Decken nur unvollständig durchgezogen. Armdicke Balken verbanden die Wände. Über dem zwanzig Meter breiten und fünf Meter tiefen Hauptraum verliefen sie annähernd parallel, was nur durch ihre Winkel und Biegungen gestört wurde. Die blau schimmernden Gebilde machten eher einen gewachsenen als einen konstruierten Eindruck, allerdings im Sinne des Wachstums kantiger Kristalle, nicht der weichen Formen von Pflanzen oder Tieren. Weiter oben, wo das Licht verdämmerte, verflochten sie sich kreuz und quer.

Durch die von innen durchsichtigen Spiegelflächen konnte man den See aus bunten Farnen zwischen Haus und Glockenwand überblicken. Auch im Innern überwucherten Pflanzenstränge die Wände. Sie rankten sich um metallische Buckel und steinerne Vorsprünge, deren Zweck sich Bughassidow nicht erschloss. Der Boden bestand aus glattem, weißem Material, das ihn an den Marmor im Schneesaal der KRUSENSTERN erinnerte, aber laut der Sensoren in den Sohlen der SERUN-Stiefel eine Hartplastikverbindung war.

»Ist hier jemand?«, rief Bughassidow.

Mehrere Durchgänge führten ebenerdig weiter, aus einem schien rotes Licht. Die oberen Stockwerke lagen in der Dämmerung schwacher grüner und gelber Beleuchtung, aber Bughassidow nutzte die Messinstrumente des SERUNS. Der Taster lieferte zwar keinen vollständigen Gebäudeplan, erfasste aber wesentlich mehr, als optisch erkennbar war.

Der Zugang schloss sich, als Jatin neben Bughassidow trat.

Ein Wispern erklang, gefolgt von einer verstärkten Stimme: »Legt eure Kampfanzüge ab!«

Bughassidow sah seine Begleiterin an. Die Translatoren der SERUNS blieben stumm. Der Sprecher bediente sich der Sprache der Eyleshioni, mit der die beiden Besucher durch intensive Hypnoschulungen während der langen Zeit im Leerraum hinreichend vertraut waren.

Im vierten Stock zeigte der SERUN eine Bewegung an.

»Sie dienen nur unserem Schutz!«, rief Bughassidow nach oben. »Wir werden sie ablegen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

»Ihr werdet sie sofort ausziehen.«

Plötzlich meldete der SERUN ein Dutzend Bewegungen. Einige der Metalleinschlüsse an den Wänden huschten über die Ranken zu Boden.

Erst in diesem Moment sah Bughassidow, dass sie teilweise organisch waren. Braune Lederhaut lag zwischen chromglänzenden Komponenten. Vier hell auf dem Hartplastik klackende Beine trugen einen waagerechten Torso, der hinten in einem gebogenen Schwanz auslief. Nach vorne reckten sich zwei Arme, die in Scheren endeten.

»Mola'ud!«, erkannte Bughassidow überrascht.

Die Technoskorpione hätte er keinesfalls bei den Eyleshioni erwartet. Er kannte sie als Leibwächter von Vetris-Molaud, dem er bei den Messingspielen auf Phanwaner begegnet war. Jatin lehnte den Herrscher der Tefroder wegen seiner undurchsichtigen Handlungen, seiner Paktiererei mit dem Atopischen Tribunal und seiner Rücksichtslosigkeit ab, und auch Bughassidow war sich klar darüber, dass es sich um einen gefährlichen Mann handelte.

»Aktiviere deinen Schirm!«, riet Jatin. Sie selbst hatte das bereits getan.

Bughassidow gab seinem SERUN die entsprechende Anweisung.

Fasziniert beobachtete er, wie das Dutzend Mola'ud sie umzingelte. Innerhalb des gemeinsamen Grundbauplans variierten sie erheblich. Ihre Größe schwankte zwischen fünfzehn Zentimetern und dem Zehnfachen, bei manchen der Biomechanoiden war technisches Gerät in Zangen und Beine integriert.

Obwohl sicherlich der falsche Zeitpunkt dafür war, versuchte Bughassidow, die neue Erkenntnis in das Bild zu integrieren, das er bislang von den Eyleshioni hatte. Eigentlich war das nicht besonders schwierig. Seit Everblack wusste er, dass dieses Volk aus der Southside mit Vetris-Molaud zusammenarbeitete. Eyleshioni hatten die Balpirol-Proteindirigenten entwickelt, mit denen dieser die Posbis aus der Allianz mit den Terranern zu brechen versuchte, indem er ihnen eine Paranoia gegenüber ihren Verbündeten einpflanzte.

Bughassidow vermutete, dass der Kontakt Vetris-Molauds zu den so sehr auf ihre Abgeschiedenheit bedachten Eyleshioni schon längere Zeit bestand. Die Bioingenieure hatten ihn mit den biologisch-maschinellen Mola'ud versorgt, die ihn beschützten.

Hätte er nicht um die Wichtigkeit gewusst, einen souveränen Eindruck zu vermitteln, hätte sich Bughassidow die flache Hand vor die Stirn geschlagen. Mola'ud – Molaud. Diese Ähnlichkeit hatte sicher einen Grund. Was verdankte der Herrscher der Tefroder den Technoskorpionen, dass er sich nach ihnen benannte?

»Wir sind gekommen, um ...«

Bughassidow brach ab, weil der Schutzschirm aufleuchtete und der SERUN Strahlerbeschuss meldete. Er kam von den Mola'ud. Sie agierten gleichzeitig und perfekt abgestimmt, wie Rudeljäger.

Er stieß sich ab und aktivierte den Gravo-Pak.

Das brachte ihn zunächst aus der Schussbahn, aber er war kein Soldat, der in einem Kampf kühlen Kopf behielt. Er prallte gegen eine der Querstreben, die die Wände auf Deckenhöhe verbanden.

Das blaue Material zersprang unter der Wucht des SERUNS und der Energie des Individualschirms. Kubische Splitter spritzten in alle Richtungen.

Einen Sekundenbruchteil später schlugen weitere Strahlerschüsse ein. Die Schirmleistung fiel auf sechzig Prozent. Automatisch schloss die Sicherheitsroutine den Helm.

»Offensivsysteme aktivieren!«

Der SERUN trocknete den Schweiß, bevor er in die Augen floss. Das Zittern konnte er nicht ausgleichen.

So gut sich Bughassidow mit den Sensoren auskannte, so unbeholfen war er bei den Waffensystemen. Er hatte sich immer ungern damit beschäftigt.

An der rechten Elle war ein Paralysator untergebracht. In vier Metern Höhe schwebend richtete er den Arm auf zwei Mola'ud, die unter ihm eng beieinanderstanden, und feuerte.

Obwohl die Anzugsensorik einen Treffer meldete, huschten die Technoskorpione mit ungeminderter Geschwindigkeit davon.

»Jatin!«, rief er.

Sie hatte sich kaum bewegt. Ihr Schirm knisterte und flackerte. Eine Entladung verschmorte einen Mola'ud, der sich darauf stürzte. Das Wesen verschränkte die Beine vor dem Bauch, fiel auf den Rücken und blieb reglos liegen. Der Individualschirm erlosch.

Mehrere andere krallten sich jedoch am SERUN fest. Ein besonders großes Exemplar umklammerte Jatins Schenkel. Trotz der Muskelverstärkung des Anzugs kämpfte sie mit dem Gleichgewicht.

Bughassidow zielte, aber er traute seinen eigenen Schießkünsten nur wenig zu.

Weitere Schüsse trafen ihn. Vierzig Prozent, meldete der Schirmstatus.

Fünf Mola'ud wuselten an Jatin hoch. Aus irgendeinem Grund hatte sich ihr Helm nicht richtig geschlossen, er war nur zur Hälfte entfaltet. Einer der Mola'ud setzte sich auf ihren Hinterkopf und umklammerte den hohen Schädel, als wollte er ihn zwischen den metallenen Beinen zerquetschen.

Jatins weit aufgerissene, rote Augen tränten. Mehrere Schüsse lösten sich aus ihrem SERUN. Sie hatte den Thermomodus gewählt. Wo die Strahlen einschlugen, zerschmolzen sie tote Materie und verschmorten Pflanzenstränge. Mola'ud traf sie nicht.

Bughassidow flog hinab zum Ort des Geschehens. Keinesfalls wollte er Jatin durch einen Fehlschuss verletzen. Also musste er die Waffe möglichst nah an das Ziel heranführen.

Fünfzehn Prozent.

Der Schwanz des Mola'ud an ihrem Kopf stocherte in ihrem Kragen. Pumpende Bewegungen durchliefen ihn.

Als Bughassidow neben ihr aufsetzte, sackte Jatin zusammen.

»Nein!«, schrie er.

Sein Schirm kollabierte.

Der Beschuss endete, aber die Mola'ud kamen drohend näher. Von Jatin dagegen lösten sich einige, um sich nun auf Bughassidow auszurichten.

»Du kannst den SERUN freiwillig ausziehen«, sagte der verborgene Eyleshion, »oder wir betäuben dich vorher. Ich empfehle die erste Variante, weil wir dann schneller miteinander sprechen können.«

Bughassidow blinzelte. »Sie ist also nur betäubt?«

»Natürlich. Wir sind keine Barbaren. Allerdings hat sie vielleicht Kopfschmerzen, wenn sie erwacht. Wir sind nur grob über ihre Physis informiert und konnten daher kein spezifisch abgestimmtes Narkotikum zusammenstellen.«

Bughassidow sah zu Jatin hinab. Der große Mola'ud hielt sie weiterhin, auch wenn sie gekrümmt auf dem Boden lag. Falten furchten ihre helle Stirn, als ärgerte sie sich im Schlaf über etwas.

»SERUN! Waffensysteme desaktivieren!«, befahl Bughassidow. »Helm öffnen!«

Die Mola'ud blieben in Bewegung, hielten aber Abstand, während er den Anzug ablegte. Nicht nur wegen der niedrigen Schwerkraft des Mondes fühlte er sich leichter. Er war froh, die Waffen los zu sein, selbst wenn er sich dadurch seinen Gastgebern auslieferte. Aber eigentlich war er von vornherein chancenlos gewesen; mit zwei SERUNS konnte man es nicht mit einem ganzen Mond und einem verborgenen Planeten aufnehmen.

In seiner leichten Bordkombination trat Bughassidow einige Schritte zur Seite.

Ein großer Schatten huschte über ihm zwischen den kristallinen Balken umher. Die Bewegung hatte etwas Pendelndes, wie eine schwingende Schaukel, nur dass der feste Drehpunkt zu fehlen schien.

Er wandert von Balken zu Balken.

Die schlanke Gestalt nutzte die langen, offenbar knochenlosen Arme, um sich durch das Geflecht zu hangeln. Mit augenverwirrender Geschwindigkeit griff sie um, wechselte mehrfach die Richtung und kam dem Boden näher.

Das hinaufstrahlende Licht holte einen ovalen Kopf aus der Dämmerung. Die vier hochflexiblen Gliedmaßen schufen eine Ähnlichkeit zu einem Kraken, auch wenn der Körper in groben Zügen humanoid war.

Der Eyleshion wirbelte um einen der untersten Balken, löste die Tentakel und kam federnd auf. Bughassidow hätte sich nicht gewundert, wenn sein Gewand aus noch lebenden Fasern bestanden hätte. Einige waren grob und sahen stabil aus, vielleicht boten sie sogar Panzerschutz. Dazwischen wucherte ein grüner Flaum.

An Extremitäten und Kopf war die korkartige, poröse Haut unbedeckt. Schwarze Trichteraugen fixierten Bughassidow, während der Eyleshion näherglitt. Er stützte sich dabei mit den oberen Tentakeln auf. Die unteren knickten nach einem halben Meter ab und schlängelten sich von diesem Punkt an auf dem Boden hinter ihm her. In dieser Haltung war er etwa menschengroß.

»Ich bin Viccor Bughassidow.« Möglichst würdevoll legte er die Rechte mit gespreizten Fingern an die Brust und deutete eine Verbeugung an. »Mit wem habe ich die Ehre?«

»Mein Name ist Voyc Lutreccer.« Funken tanzten über das silberfarbene Gerät vor dem lippenlosen Mund, als es die Stimme des Eyleshion verstärkte. »Was suchst du hier, Terraner?«

Bughassidow musste die Initiative zurückgewinnen. Bei den SERUNS hatte er eine Niederlage erlitten, aber er durfte sich dennoch nicht wie ein Bettler gebärden, sonst würde er auch wie einer weggeschickt. Sein Puls hämmerte. »Ich denke, das besprechen wir besser auf dem Planeten.«

Flimmerndes Gas zischte aus einer Öffnung oben auf dem Kopf des Eyleshion und entflammte. Fünf Sekunden brannte es.

»Niemand, der nicht dort geboren wurde, betritt Eyyo«, sagte Lutreccer. »Sag mir, was du zu sagen hast.«

Jatin lag noch immer reglos. Dass Bughassidow diesen Erstkontakt ohne ihren Beistand bewältigen musste, stachelte seinen Ehrgeiz an. Trotz der Gefahr waren solche Situationen der Traum eines jeden Entdeckers. Aber er sorgte sich, dass das Narkotikum zu hoch dosiert gewesen sein könnte.

»Zuerst will ich, dass sich jemand um meine Begleiterin kümmert.«

»Schneidet ihren Anzug auf!«, befahl Lutreccer den Mola'ud.

»Nein!«, protestierte Bughassidow. »Ich erledige das.«

Er kniete sich neben seine Freundin und öffnete den SERUN. Aus der Nähe sah er, dass sich ihre Nasenflügel bewegten.

»Ich glaube wirklich, wir sollten uns schnellstmöglich zum Planeten begeben«, sagte er, während er die Ärmel abzog. »Es geht um eine ernste Angelegenheit. Ich muss mit jemandem sprechen, der Entscheidungskompetenz für die Eyleshioni besitzt.«

»Ich bin ein Syntharch«, sagte Lutreccer, als wäre damit alles klar.

Bughassidow wollte nicht offenbaren, wie wenig er über die Kultur der Bewohner der Dunkelwolke wusste. Zu diesem Zeitpunkt hätte Unwissen als Schwäche ausgelegt werden und ihn als Gesprächspartner disqualifizieren können. Aus Lutreccers Aussage schloss er, dass der Eyleshion ein einflussreicher Mann war, aber nicht allein herrschte. Er war ein Syntharch – was immer das genau sein mochte –, nicht der Syntharch.

Dass er Jatins Puls pochen fühlte, während er sie aus dem SERUN zog, trug weiter zu Bughassidows Beruhigung bei.

Er richtete sich auf und sah in Lutreccers Gesicht. Unter den Trichteraugen gab es keine Nase, aber an den Wangen klappten Dutzende Öffnungen in einem Takt auf und zu, der zu Atemzügen passte.

»Mein Schiff ist durch Krankheitserreger verseucht, die ihr entwickelt habt. Deswegen seid ihr verantwortlich, die Posbis an Bord zu heilen.«

»Posbis ...« Lutreccers Blick schweifte über die Technoskorpione. »Ich habe von ihnen gehört. Aber wir haben nichts mit ihnen zu schaffen.«

»Jetzt schon. Ihr habt die Balpirol-Proteindirigenten entwickelt, die sie in paranoide Wahnvorstellungen stürzen.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Monanjo Shatabad, einer von euch, hat ihren Einsatz überwacht«, legte Bughassidow nach.

»Monanjo, sagst du?« Erstmals wirkte Lutreccer unsicher. In einer seltsamen Mischung aus Federn und Gleiten bewegte er sich durch den Raum. Eine weitere Flamme flackerte aus seinem Schädel.

Bughassidow roch einen intensiven Duft nach ätherischem Öl.

Lutreccer sah zu den Balken hinauf, schwieg aber noch immer.

»Ihr seid verantwortlich«, bohrte Bughassidow. »Es ist eure Technologie.«

»Es handelt sich um einen isolierten Vorfall«, sagte Lutreccer.

Bughassidow seufzte theatralisch, obwohl er beinahe sicher war, dass der Eyleshion diese Äußerung nicht deuten konnte. »Ich habe viel Gutes von den Eyleshioni gehört. Deswegen hoffe ich auf eine gütliche Einigung, aber wenn diese nicht zu erzielen ist ...«

»Was dann?«

»Dann muss ich meinem Anliegen an höherer Stelle Geltung verschaffen. Ich wäre gezwungen, beim Galaktikum Klage gegen euch zu erheben. Natürlich würde man alle Seiten hören, aber das Galaktikum würde auch Inspektoren aussenden, um die Fakten zu prüfen. Leider wäre es unumgänglich, Eyyos Koordinaten bekannt zu geben, damit die Untersuchungen ...«

»Wage es nicht!« Lutreccer machte einen weiten Satz, kam unmittelbar vor Bughassidow auf und wuchs vor ihm in die Höhe, indem er seine unteren Tentakel streckte und zusammenführte.

Bughassidow verschränkte die Arme. »Ich respektiere den Wunsch der Eyleshioni nach Abgeschiedenheit, aber die Gesundheit der Posbis hat oberste Priorität. Von möglichen Verwicklungen wie aus blanker Panik begonnenen Kriegen ganz zu schweigen.«

»Das Tribunal sichert den Frieden in der gesamten Galaxis«, widersprach Lutreccer.

Wenn auch kaum jemand einen Eyleshion zu Gesicht bekam – über die Lage in der Milchstraße waren sie offensichtlich informiert.

»Ich muss den Posbis helfen«, stellte Bughassidow klar. »Die KRUSENSTERN muss von den Balpirol-Proteindirigenten gereinigt werden, die Posbis brauchen ein Heilmittel. Ich bin nicht bereit, auf diese gerechtfertigte Forderung zu verzichten.«

Lutreccers Augen schoben sich vor. Die schwarzen Trichter bewegten sich unabhängig voneinander und schienen jeden Quadratzentimeter in Bughassidows Gesicht zu erfassen. »Du bist in keiner Position, um Forderungen zu stellen.«

Er drückte eine Stelle an seiner Kombination, die wie ein Astloch aussah.

Ein Holo erschien vor einer Wand, aus der Jatin mit einem Thermostrahl ein Stück herausgesprengt hatte. Das Bild zeigte drei rot glänzende, cheborparnische Raumschiffe.

»Wenn wir uns nicht einigen«, sagte Lutreccer, »wird die KRUSENSTERN niemals in den Herrschaftsbereich des Galaktikums zurückkehren.«

»Das wäre schlecht«, meinte Bughassidow. »Für uns beide. Auf dem Weg hierher haben wir Funkbojen ausgesetzt. Wenn wir uns nicht regelmäßig melden, wird man vermuten, dass uns etwas zugestoßen ist. Eine Patrouillenflotte wird der in den Bojen hinterlegten Route folgen und leider von einem aggressiven Akt ausgehen müssen, wenn sie hier eintrifft.«

»Eine ganze Flotte, um das Schicksal eines einzelnen Schiffs zu klären?«, zweifelte Lutreccer.

»Terraner geben aufeinander acht«, behauptete Bughassidow. »Dass ich über ein ansehnliches Vermögen verfüge, sichert mir besondere Aufmerksamkeit.«

Lutreccers Körper schwenkte in Richtung des Holos, dann wieder zurück. Die unteren Tentakel entspannten sich, sein Kopf sank auf Bughassidows Augenhöhe herab.

»Leider habe ich noch weitere Verpflichtungen«, behauptete der Syntharch. »Ihr seid selbstverständlich unsere Gäste. Wendet euch an meine Mola'ud, wenn ihr etwas braucht. Du hast gesehen, wie effizient sie sind.«

»Vielen Dank, das ist sehr freundlich. Ich hoffe, wir werden unser Gespräch bald fortsetzen.«

Lutreccer glitt zum Ausgang. Draußen gab die Kuppel eine Fähre frei.

Zweifellos wird er nach den Funkbojen suchen, um sie zu zerstören, dachte Bughassidow, während das Gefährt landete. Gut, dass man nicht finden kann, was nicht existiert.


25.

KRUSENSTERN

13. März 1518 NGZ

 

»Ohne mich einer Übertreibung schuldig machen zu wollen«, sagte Park Astrur trocken, »ich denke, wir können von einer Verschlechterung der Lage sprechen.«

Wie bei allen anderen in der Zentrale der KRUSENSTERN galt seine Aufmerksamkeit dem Holowürfel, in dem mehrere Dutzend Teilbilder übertrugen, was Madame Ratgebers ausgeschwärmte Komponenten in der BRUSSILOW I aufnahmen. Der Gesamteindruck war totales Chaos.

Die Posbis entkernten das Beiboot. Dabei gingen sie alles andere als besonnen vor. Improvisierte Sprengladungen zerrissen Wände und Decks. Wer über eingebaute Waffen verfügte, schoss um sich.

»Was bezwecken sie damit?«, fragte Marian Yonder. Seine Gestalt wirkte noch ausgezehrter als sonst. Er nahm zu wenige Kalorien zu sich, befand Amaya.

»Das einzige Muster, das ich in diesen Aktivitäten erkenne«, sagte sie, »besteht darin, dass sie die Komponenten schonen, die für die Funktionalität der BRUSSILOW I notwendig sind. Sie greifen weder den Mini-Plasmakommandanten an, noch zerstören sie die Triebwerke.«

»Ich kann eine Interpretation anbieten«, sagte Madame Ratgeber. »Zwar kommunizieren die anderen kaum noch mit mir, aber mir erscheint wahrscheinlich, dass sie alles unbrauchbar machen, was für den Gebrauch durch eine biologische Besatzung ausgelegt ist.«

Astrur senkte den Kopf und strich sich über das millimeterkurze Haupthaar. »Solange sie sich auf das Beiboot beschränken, geht davon wenigstens keine Gefahr für die KRUSENSTERN aus.«

»Sie können die BRUSSILOW I nicht verlassen«, sagte Yonder.

»Es sei denn, sie sprengten sich durch die Außenhülle.«

»Selbst dann werden die Felder sie aufhalten, die den Würfel von allen Seiten einschließen«, sagte Amaya.

Astrur brummelte, als sei er unzufrieden darüber, dass keine Gefahr bestand.

Alle biologischen Lebensformen, sogar teilbiologische wie die Posbis, neigten zu Irrationalitäten. Amaya hielt das für einen Vorteil, weil ein zusammenhangloser Gedankensprung von Zeit zu Zeit Lösungsfelder erschloss, die streng algorithmische Ableitungen nicht erreichten. Von daher war der Zentralrechner der KRUSENSTERN weniger leistungsfähig, seit ADAMS Plasmaanteil hibernierte und er sich auf die positronische Komponente beschränkte.

Weitere Explosionen flackerten durch den Holowürfel.

»Bist du sicher, dass du nicht in Gefahr bist?«, fragte Yonder.

»Ich habe zwei Module verloren«, antwortete Madame Ratgeber, »aber das waren Kollateralschäden. Niemand greift mich gezielt an.«

»Sie sieht ja auch nicht aus wie ein Humanoide«, murmelte Astrur.

Amaya fand die Variationen unter biologischen Lebensformen ebenfalls enorm. Park Astrur selbst war ein Terranerabkömmling, aber die Körper seiner Vorfahren hatten sich an die höhere Schwerkraft auf Epsal angepasst. Von vorne betrachtet war er beinahe quadratisch mit einer Kantenlänge von einem Meter sechzig. Er konnte keine der Sitzgelegenheiten benutzen, die für einen Durchschnittsterraner ausgelegt waren, in den Schlittengleitern der KRUSENSTERN belegte er eine ganze Bank und die meisten Türen passierte er im Krebsgang.

Ölige Schwaden trieben durch die Bilder. Für Menschen wäre die Luft bestimmt giftig gewesen.

»Wollen wir versuchen, sie zu lähmen, oder sollen sie sich austoben?«, fragte Yonder.

Amaya wusste, dass die KRUSENSTERN über einige paramechanische Narkosestrahler verfügte, die speziell auf die Plasmakomponenten wirkten. Die Arbeiten des Aras Anztan in der Zeit des Solaren Imperiums hatten erheblichen Einfluss auf ihre Entwicklung gehabt. Yonder hatte diese Waffen in den vergangenen Wochen einsatzbereit gemacht. »Ich rate von einer solchen Intervention ab. Sie könnte als Angriff gewertet werden und die Paranoia verstärken.«

Yonder nickte.

Nicht immer war er logischen Argumenten so zugänglich. Seine Haltung gegen ein Treffen Amayas mit den Posbis in der Alten Oblast zum Beispiel war irrational. Amaya konnte sie schon deswegen nicht beeinflussen, weil er jedem Gespräch über dieses Thema auswich.

Sie wusste jedoch, dass sein Verhalten auf mehreren Ebenen falsch war, insbesondere im Hinblick auf die moralischen Regeln, die er ihr selbst eingegeben hatte. Er durfte sie nicht mit fadenscheiniger Begründung von den ihrigen fernhalten.

Auf der Suche nach einer Lösung fand sie in ihren Speichern einen Sinnspruch, der eine moralische Grauzone beschrieb. Manchmal ist es besser, hinterher um Entschuldigung zu bitten, als vorher um Erlaubnis zu fragen.

Sie musste einen günstigen Moment abwarten.


26.

Fälveym

14. März 1518 NGZ

 

»Die CHRUUSZYNGER hat Fälveym verlassen«, beschied die Stimme aus dem Kubus, in dem sich farbige Streifen drehten, wo eigentlich der Kopf des Kommunikationspartners hätte sein sollen.

Viccor Bughassidow schlug mit der flachen Hand gegen die bewachsene Wand. Das Laub raschelte. Er wusste nicht einmal, ob er mit einem Eyleshion, einem Cheborparner oder einer Maschine sprach.

»Wir warten seit zwei Tagen!«, rief er. »Ich will mit einem Syntharchen reden!«

»Ich werde deine Anfrage weiterleiten.«

Bughassidow stach den Finger in ein Astloch, was, wie er inzwischen wusste, die Verbindung abbrach.

Ihre Unterkunft war zwar nicht auf menschliche Besucher ausgelegt, bot aber alles, was man brauchte. Das Bett, das aus einem Moos bestand, angenehm duftete, verspannte Stellen massierte und die Haut reinigte, während man darauf lag, würde er vielleicht sogar vermissen.

Zu essen gab es einen abenteuerlich gefärbten Brei, dessen Zusammensetzung offenbar die optimale Nährstoffzufuhr für den Terraner und die Ara sicherstellte. Damit begründete der einzige Mola'ud, der mit ihnen redete, dass Bughassidow und Jatin individuell markierte Schüsseln bekamen.

Gerade in diesem Moment brachte einer der Technoskorpione solche Mahlzeiten aus dem Keller herauf. Dort endete ein automatisierter Versorgungstunnel. Das Essen wurde also irgendwo außerhalb der Kuppel zubereitet.

Geschickt wie ein geübter Kellner balancierte der gut einen Meter lange Biomechanoide die Schüsseln zur gewachsen wirkenden Sitzecke, wo sich Jatin mit den SERUNS beschäftigte.

»Ich sterbe vor Langeweile«, maulte sie. »Nur, weil unsere Gastgeber nicht wollen, dass wir die Anzüge anlegen.«

Sie bedachte den Mola'ud mit einem feindseligen Blick, aber dieser krabbelte betont langsam zu einer Wand, um dort die Ranken zu erklimmen.

Bughassidow nutzte die niedrige Gravitation des Mondes, um aus dem Stand einen vier Meter weiten Satz zu machen, nahm seine Schüssel und setzte sich. »Wie weit bist du mit den Unterhaltungsmodulen?«

»Drei habe ich ausgebaut, aber das mit dem Pfadfinderspiel ist mir zu kompliziert vernetzt.« Ihre Finger spielten mit dem MikroLab, das wie ein Schmuckstück um ihren Hals hing. »Ich traue mich nicht, weiterzumachen. Wenn das kaputtgeht, lässt du mich bestimmt hier verrotten.«

»Lass mich mal schauen.« Er schob sich einen großen Löffel des diesmal süßsauren Breis in den Mund und hockte sich zwischen die SERUNS.

Der Mola'ud erreichte die Oberkante der Wand und kletterte nun über einen der Verbindungsbalken.

Bughassidow stellte sich vor, wie ein eyleshionischer Bewohner dieses Haus wohl benutzt hätte. In der geringen Schwerkraft des Mondes konnte man weite Sprünge machen, da war es sicher leicht, sich von Stockwerk zu Stockwerk zu schwingen.

Jatin hatte gute Arbeit geleistet, wie Bughassidow feststellte, als er das längliche, kupferfarbene Modul in die Hand nahm. Pfandfinderspiel. Manchmal zeigte Jatin einen seltsamen Humor. Er hoffte, dass die Mola'ud nicht misstrauisch wurden und ihnen abnahmen, dass sie nur zum Zeitvertreib an den SERUNS bastelten.

Bughassidow überprüfte den Ladestand und löste das Gerät. »Es wird funktionieren.«

Sie nickte lächelnd.

Natürlich verhinderte die ständige Überwachung durch ein halbes Dutzend Mola'ud, dass sie sich berieten, aber sie waren so lange befreundet, dass es keiner Worte bedurfte, um sich zu verständigen.

Sie mussten verschwinden, und zwar schnell. Hätte Voyc Lutreccer sich ihrer Sache wirklich angenommen, wäre längst Fortschritt erkennbar gewesen. So aber stand zu befürchten, dass der Syntharch das Problem wegsperren und vergessen wollte.

Noch schlimmer: Möglicherweise war er der einzige Eyleshion, der von ihrer Existenz wusste – er mochte auf den Gedanken verfallen, sie zu eliminieren. Also mussten sie mit jemand anderem sprechen, was aber innerhalb dieses Komplexes nicht zu machen war.

Er gab Jatin das Gerät, stand auf und streckte sich. »Hey, du!«, rief er dem Mola'ud zu, der sich kopfüber am Balken entlanghangelte. »Wie wäre es mit einem kleinen Wettkampf?«

Der Biomechanoide hielt inne. »Präzisiere deine Anfrage.«

Bughassidow machte eine Kniebeuge und kreiste die Arme. Schon dieser Schwung reichte aus, damit sich seine Füße in kleinen Hüpfern vom Boden lösten. »Ich bin nicht ausgelastet. Normalerweise trainiere ich jeden Tag, aber hier bewege ich mich so wenig wie eine Topfpflanze. Du und deine Kumpels, ihr könntet versuchen, mich einzufangen.«

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte der Mola'ud.

Stimmt, wir sind schließlich längst gefangen. Aber darum geht es nicht.

Er beugte die Knie, stieß sich ab und sprang mühelos die vier Meter bis zum Querbalken, an den sich das skorpionartige Wesen klammerte. Mit beiden Armen umfasste er das kristalline Material, das aus unzähligen unterschiedlich großen Würfeln einen Strang bildete. Der Strang verband eine halb durchgezogene Zwischendecke mit einer Trennwand. Bughassidow schwang herum und trat gegen die Flanke des Biomechanoiden.

Der Mola'ud verlor den Halt. Im Fallen richtete er seine metallischen Füße auf Bughassidow aus.

Dieser versuchte, den Balken zwischen sich und seinen Gegner zu bringen. Natürlich wusste er, dass er viel zu langsam gewesen wäre, wenn der in die Gliedmaße integrierte Strahler gefeuert hätte.

Doch das tat er nicht. Klatschend prallte das Wesen auf den Boden.

»Dein Verhalten ist unangemessen«, stellte es fest.

»Fangt mich!« Er sprang ab und zog sich zweieinhalb Meter höher auf einen schräg verlaufenden Balken.

Wie erhofft schoss der Mola'ud noch immer nicht. Bughassidow vermutete, dass ihre Bewacher über keine Paralysestrahler verfügten, ansonsten hätten sie Jatin kaum mit einer Injektion aus der schwanzartigen Biospule betäubt. Für den Einsatz einer tödlichen Waffe war die Situation aber nicht ernst genug.

Auf dem Boden und an den Wänden waren die Biester verflucht schnell, aber im Springen blieben sie hinter Bughassidow zurück. Das Hangeln im Balkengeflecht unter den Bedingungen der niedrigen Gravitation ähnelte ein wenig einem Tanz in der Schwerelosigkeit des Observatoriums an Bord der KRUSENSTERN.

Nur, dass seine Partner nicht gerade bestrebt waren, gemeinsam mit ihm elegante Figuren zu schaffen. Die Mola'ud huschten die Ranken an den Wänden hinauf, krabbelten über die Balken und schnitten ihm die Wege ab. Sie erinnerten ihn an Rudeljäger.

Bis auf das Exemplar, das Bughassidow vom ersten Balken getreten hatte, sprach keiner von ihnen. Vielleicht brauchten sie dafür ein Zusatzmodul, mit dem nur einer ausgestattet war. Ein anderer bevorzugte wohl die nonverbale, überdeutliche Kommunikation. Ein sengend heißer Energiestrahl zerschmolz einen Balken, nach dem Bughassidow greifen wollte.

Mit einem Überschlag änderte er die Richtung. Jetzt wird's eng! Der Schuss war eine Warnung gewesen, auf diese Entfernung konnte ein Mola'ud ein so langsames Ziel unmöglich verfehlen.

Bughassidow machte einen Kopfsprung in einen senkrecht abfallenden Schacht. Er prallte ein paarmal an die Wandung, was zwar schmerzte, ihn aber immerhin abbremste. Auch wegen der geringen Fallgeschwindigkeit war die Landung erträglich. Ein Vergnügen war sie dennoch nicht, seine Masse blieb schließlich unverändert, und deren Geschwindigkeit reduzierte sich beim Bodenkontakt auf null.

Er wollte in den Knien abfedern, was aber nur teilweise gelang. Er fiel gegen die Rettungskapsel, die hier stand.

Das war eine der wenigen Informationen, die die Hauspositronik freiwillig preisgegeben hatte: Die zwei Meter durchmessende Kugel sollte die Bewohner im Fall eines Feuers evakuieren. Unter der Kuppel wäre der Sauerstoff schnell aufgebraucht gewesen.

Bughassidow ignorierte den Schmerz in seinen Oberschenkeln. Zwei Mola'ud krabbelten die Schachtwand hinunter. Obwohl diese nicht bewachsen war, fanden ihre spitzen Metallbeine Halt.

Mit einem Schlag auf das Sensorfeld öffnete Bughassidow die Rettungskugel und hechtete hinein. Er zog die Füße nach, rollte sich in der moosgepolsterten Kabine zusammen, sodass er vollständig drin war, und zog an der fluoreszierenden Ranke, die den Notstart auslöste.

Das Schott knallte zu. Die Beschleunigung trieb ihm die Luft aus den Lungen.

Nicht ganz so abrupt bremste er ab.

Wenn er sich nicht täuschte, war er aus dem Haus katapultiert worden und hing jetzt in der Kuppel fest, durch die er wie durch ein Gel glitt.

Er begab sich in eine bequeme Sitzposition und wartete.

Dann fühlte er, dass er wieder sank. Die Rettungskapsel vollführte einige Kurskorrekturen, setzte auf und öffnete.

Er befand sich noch immer innerhalb der Kuppel, vor dem Haus. Vier Mola'ud schoben sich aus den bunten Pflanzen.

Wortlos stieg Bughassidow aus und ließ sich zurück ins Haus eskortieren. Jatin schmunzelte, als sie aus dem Kellergeschoss heraufstieg.

Diesmal zeigte der Kommunikationskubus keine Schlieren, sondern einen Eyleshion.

»Das war vollkommen unnötig«, sagte dieser ohne Begrüßung.

»Mit wem spreche ich?«, fragte Bughassidow.

»Du kennst mich. Ich bin Syntharch Voyc Lutreccer.«

»Entschuldige, ich bin zu wenig mit deinem Volk vertraut, um individuelle Merkmale zu erfassen.«

»Es gibt nur sieben Syntharchen, und du erkennst sie hieran.« Die Spitze eines Tentakels berührte eine weiße, vierblättrige Blüte.

Bughassidow zuckte mit den Achseln.

»Eines deiner individuellen Merkmale scheint Ungeduld zu sein«, fuhr Lutreccer fort. »Das ist ein großer Makel, wenn man in einer Gemeinschaft lebt. Wenn einer leidet, leiden alle.«

Abrupt wechselte das Bild. Es zeigte jetzt drei feuerrote Doppelkugelschiffe. Noch interessanter fand Bughassidow das sichelförmige Raumschiff dahinter. Leider war es schlecht beleuchtet, aber seine Vermutung, dass es sich um ein Wrack handelte, erhärtete sich. Die Sektion, die zwischen den Schenkeln der Sichel vorstieß, endete in einem zackigen Riss.

»Bestimmt leiden deine Freunde auf der KRUSENSTERN darunter, so wenig Beachtung zu finden. Diese drei Kreuzer werden ihnen ab jetzt Gesellschaft leisten.«

Bughassidow merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. War er zu weit gegangen?

»Du hast zwei Mola'ud verletzt.«

Lutreccer sagte verletzt, nicht beschädigt. Er sah die Biomechanoiden also eher als Lebewesen denn als Maschinen.

»Das war sehr unfreundlich von dir. Ich fürchte, wir werden euch die SERUNS wegnehmen müssen.«

»Lasst uns wenigstens die ausgebaute Unterhaltungselektronik!«, bat Jatin. »Ich habe mit Viccors irrer Aktion nichts zu tun, also bestraft mich nicht.«

Übergangslos erlosch der Projektionskubus.

Die Ara nahm die Spieleinheiten an sich, und die Mola'ud trugen die Anzüge fort, ohne die beiden Humanoiden zu behelligen.

Jatin lächelte Bughassidow an. Sie reckte einen Daumen aus der Faust, als sie sich durch die Haare strich. Alles erledigt.
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Der günstige Moment, auf den Amaya wartete, kam, als die Ortung drei cheborparnische Schiffe meldete, die diesseits der Dunkelwolke aus dem Linearraum fielen. Sie wollten, dass man sie bemerkte. Ihre Waffen waren aktiviert, auch wenn sie kein Ziel erfassten, und die Außenbeleuchtung setzte sie für die optischen Sensoren als feuerrote Fanale vor den schwarzen Hintergrund.

Marian Yonder funkte unerwiderte Grußbotschaften und gab Gelben Alarm. Zusätzliche Männer und Frauen verstärkten die Rumpfbesatzung der Zentrale, Park Astrurs Leute sicherten neuralgische Punkte. Das war natürlich pure Psychologie, sie waren viel zu wenige, um einen Enterangriff auf den 2500-Meter-Würfel zu verhindern, nachdem die Schirme durchbrochen wären.

Amaya nutzte die Ablenkung, um die Zentralekugel zu verlassen und in einem der Hauptantigravschächte bis ganz hinunter zum Heck zu fahren. Sie schob das Kupfergitter auf, verließ die Kabine, folgte dem verschneit wirkenden Hauptgang und danach einigen nüchtern metallisch gehaltenen Nebengängen.

Die Zugänge zur Alten Oblast waren mit Kodes gesichert, die sich in ihren Speichern befanden, seit sie mit ADAM zusammengearbeitet hatte. Sie bewunderte die subtile mathematische Vielfalt, mit der sich die Irisblende öffnete.

Honory wurde ihr Freund. Der Matten-Willy begleitete sie aus der Alten Oblast hinaus.

Es fühlte sich spannend an, ein Geheimnis vor Marian Yonder zu haben.
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»Spielst du wieder Pfadfinder?« Jatin ließ sich an den Pflanzen herab, statt die Rampen zu benutzen.

Viccor Bughassidow fragte sich, wie sie so viel Eleganz in die Hüpfer legen konnte, mit denen man sich auf dem Mond zwangsläufig bewegte. Als sie sich mit zwei von den prallen, purpurfarbenen Früchten näherte, die im Bewuchs zu finden waren, bewies sie wieder, dass sie auch unter diesen Bedingungen ihre Reize einzusetzen wusste. Ihre schwarze Mähne fiel noch prächtiger als gewöhnlich.

Der rote Entdecker flitzte entsprechend der Kommandos, die Bughassidow über die Handkonsole eingab, durch das aus Gitternetzen bestehende Labyrinth im Holokubus des Unterhaltungsgeräts. »Leider komme ich nicht entscheidend vorwärts.«

»Wie lange brauchst du wohl bis zum nächsten Level?«

Er schmunzelte. Ihm gefiel, wie sie ihre eigenen Sprachkodes entwickelten, um die Mola'ud zu narren. Einer der Technoskorpione hing in unmittelbarer Nähe an einer Wand.

Bughassidows intensive Beschäftigung mit den Sensoren eines SERUNS zahlte sich aus. Eigentlich hatte er gehofft, sie bei einem astroarchäologischen Fund einzusetzen. Nun bewegte sich die halbautonome Sonde durch das Tunnelsystem, das im Versorgungsschacht im Keller des Hauses seinen Anfang nahm.

Dort hatte Jatin sie platziert, während Bughassidows halsbrecherische Simulation eines Ausbruchsversuchs die Aufpasser abgelenkt hatte.

Die Kopplung mit dem Unterhaltungsgerät funktionierte halbwegs. Manchmal musste er lange warten, bis neue Messergebnisse das Gitternetzlabyrinth ergänzten, vermutlich, weil die niederenergetische Funkverbindung störanfällig war.

»Noch wenigstens ein Tag bis zur nächsten Stufe.«

Die nächste Stufe, das war ihr Ausdruck dafür, einen brauchbaren Fluchtweg zu haben.

Er lenkte das Männchen um eine scharfe Kehre. Wieder nichts. Die Abmessungen dieses Tunnelabschnitts reichten aus, um sich als Mensch – oder Ara – kriechend hindurchzubewegen, aber bei einer Temperatur jenseits der einhundert Grad Celsius wäre man dabei gebraten worden.

Also zurück zur letzten Abzweigung. Bughassidow seufzte frustriert.

»Mach später weiter.« Gegen seinen halbherzigen Protest setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß und schob dabei die Handkonsole zur Seite.

Er nahm die Frucht, die sie ihm anbot.

Sie biss in die purpurne Kugel. Weißlicher Saft quoll aus ihren Lippen und rann über ihr Kinn. Er floss den schlanken, hellen Hals hinunter, am schwarzen Anhänger der MikroLabs vorbei und in das Dekolleté, das durch die ungewöhnlich weit geöffnete Bordkombination gut sichtbar war.

»Mach dich frei«, schnurrte sie. »Ich will dich dringend untersuchen.«
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Marian Yonder schrak auf.

Er erinnerte sich, zum Regengeräusch von Amayas Tränen eingeschlafen zu sein. Nun stand die zierliche Frau vor dem Bett, das er für sie aufgestellt hatte. Sie benutzte es nie. Sie setzte sich auch selten. Das war eines der Dinge, in denen sie Jatin ähnelte. Ob sie diese Gewohnheiten gezielt von Bughassidows Leibärztin übernommen hatte?

»Hier bin ich!«, rief das Holo.

Yonder rieb sich die Augen und wandte den Kopf. Er brauchte eine Sekunde, um in dem metallischen Gesicht mit der angedeuteten Nase und dem spitzen Hut Onkelchen zu erkennen.

»Wie spät ist es?«, nuschelte er.

»Unwichtig«, befand der Posbi. »Gava von Chort ist weg.«

»Wie – weg?« Yonder schlug die Decke zurück und rutschte über den roten Bezug zur Bettkante.

»Er ist nicht mehr in der Alten Oblast.«

Yonder wuschelte durch sein widerspenstiges Haar und stöhnte. Gerade hatte er sich an die Cheborparner gewöhnt, die der KRUSENSTERN seit ... er suchte eine Zeitanzeige ... vier Tagen bedrohliche Gesellschaft leisteten, und jetzt das!

»Wie kann das sein? Hat er den Kode geknackt?«

»Er hat sich durch eine Wand geschossen.«

»Er hat ... was?«

Gava von Chorts Körper war so etwas wie ein gepanzerter Geschützturm, der sich auf Raupen bewegte. Er nutzte schwache Traktorfelder, um seine Umgebung zu manipulieren, Gliedmaßen hatte er nicht. Auch wenn er Yonder immer freundlich begegnete, war ein Gefechtsfeld sein eigentliches Zuhause.

»Wir müssen die Stelle sichern«, sagte Onkelchen. »Ich kann den Getupften Fernand nur schwer davon abhalten, Gava von Chort bei der Suche zu helfen.«

Yonder stand auf. »Was sucht er denn?«

»Er vermisst Honory.«

»Vater!« Amaya kam einen Schritt auf ihn zu. »Ich muss dir etwas sagen.«

Im Schatten unter ihrem Bett warf eine ockerfarbene Flüssigkeit Blasen.

Nein, das war Plasma, und es schob sich großflächig ins Zimmer. Der Matten-Willy floss an Amayas Rücken hoch und legte sich um ihre Schultern. Er sah aus wie ein heller Umhang, der erstaunlich gut zu ihrem schwarzen Spitzenkleid passte.

»Wie kommt der ...«

Ein Prioritätsruf des Sicherheitschefs ließ ein zweites Holo aufflammen. »Der Konverterblock wird angegriffen!«, rief Park Astrur.
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Marian Yonder hätte sich wohl setzen sollen, das hätte die Besatzung beruhigt. Aber auf seinem Kommandosessel wäre er verrückt geworden.

Er umkreiste das Holo, das in der Mitte der Zentrale schwebte. Es zeigte Amaya, wie sie sich mit Honory unterhielt. Der Matten-Willy hatte mehrere Pseudopodien ausgebildet, betrachtete sie mit langen Stielaugen und sprach mit Amaya darüber, wie lieb er Gava von Chort hatte und wie gerne er dessen Raupenketten reinigte. Er saß unter der Kennung an der dunkelgrauen Stahlwand, die den Lagerraum, in dem sich die beiden befanden, als BLH-27 auswies. Dessen meterdicke Panzerung war für den Transport von Explosivstoffen ausgelegt und ließ sich zusätzlich mit nach innen gerichteten Schirmfeldern verstärken.

Natürlich war es eine Falle, die Positronik zeigte das Bild überall in der KRUSENSTERN. Aber vielleicht bemerkte das Gava von Chort in der Trauer über den Verlust des langjährigen Gefährten nicht, oder es war ihm egal, wenn er nur wieder mit dem Matten-Willy zusammen wäre. Paranoide handelten selten klug abwägend.

Den Angriff auf die Konverter beispielsweise hatte er nach ein paar Schüssen abgebrochen. Diese hatten allerdings durchschlagende Wirkung gezeigt. Es war pures Glück, dass niemand verletzt und nur ein Aggregat beschädigt war.

Völlig irrational handelte der Posbi jedoch nicht. Er wusste um das interne Sensornetzwerk der KRUSENSTERN und vor allem um dessen Schwächen. Trotz ihrer Aufrüstung war der ehemalige Fragmentraumer kein Kriegsschiff, die Überwachungseinrichtungen sollten lediglich das Auffinden von Verletzten ermöglichen.

Er wich ihnen gekonnt aus.

Sie warteten eine Stunde, zwei, drei. Yonder setzte sich noch immer nicht. Park Astrur nahm einen Schichtwechsel im Zugriffstrupp vor, der in Amayas Nähe lauerte.

»Wir haben ...« Lina Badaere rief zusätzliche Anzeigen auf. »Das ist ein Problem.«

»Was ist los?«, herrschte Yonder sie an. Nach drei weiten Schritten war er bei ihr.

»Die Felder, die die BRUSSILOW I fesseln, sind ausgefallen.«

Yonders Faust krachte in Ermangelung eines anderen Ziels auf die Lehne hinter Lina.

Erschrocken starrte sie zu ihm hoch.

Er wirbelte herum. »Gava von Chort hat uns ausgetrickst! Er wollte gar nicht ...«

Madame Ratgeber meldete sich. »Was tut ihr?« Im Holo sah man, wie sich ihre Komponenten aus dem konischen Körper lösten und in alle Richtungen davonschwirrten. Die Schüssel mit dem Plasmaanteil und der würfelförmige Kopf blieben zurück.

»Das war nicht unsere Idee!«, beteuerte Yonder. »Wir ...«

Eine Explosion drang durch die Übertragung.

»Die Feldgeneratoren wurden zerschossen«, sagte Lina. »Ich kann sie nicht reaktivieren.«

»Ich brauche eine Bildübertragung aus dem Hangar!«, verlangte Yonder.

Wenige Sekunden später sah er ein Dutzend Posbis aus dem Beiboot strömen. Einer schoss wahllos um sich.

Gava von Chort kam ihnen entgegen und rollte die Rampe hinauf.

»Er kommuniziert mit dem Miniatur-Plasmakommandanten«, berichtete Madame Ratgeber. »Er erzählt ihm, dass die KRUSENSTERN von drei Cheborparnerschiffen angegriffen wird, und verlangt einen entschlossenen Gegenschlag.«

»Der ist total wahnsinnig!«, schrie Yonder.

»Das wissen wir bereits«, entgegnete Madame Ratgeber kühl.

»Was tut er jetzt?«

»Äußerlich betrachtet nicht viel, aber er verschlüsselt nun seinen Funkverkehr. Offenbar misstraut er mir.«

»Du musst da raus! Sofort!«

»Und wer soll ihn dann davon abhalten, etwas inakzeptabel Dummes ...«

Donner übertönte das Gespräch.

»Das Desintegratorgeschütz des Beiboots hat das Außenschott zerstört«, meldete Lina. »Die BRUSSILOW I schleust aus.«
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»Jetzt!«, rief Jatin.

Viccor Bughassidow presste die Hände auf die Ohren.

Ein Donnern rollte durch die eckige Röhre und erschütterte das Metall.

Bughassidow ignorierte das Piepen und kroch weiter. Der Schlund vor ihm schien sich zu drehen. Offenbar hatte der notdürftige Schutz versagt, sein Gleichgewichtssinn war in Mitleidenschaft gezogen.

»Bist du eingeschlafen?«, rief Jatin von hinten. Die Röhre war zu eng, um ihnen nebeneinander Platz zu bieten.

Er biss die Zähne zusammen und zog sich schneller vorwärts. Um seine Ohren konnte die Ärztin sich später kümmern, nachdem sie endgültig entkommen wären.

Kaum zu glauben, was für eine Explosion die vergorenen Früchte zustande brachten, wenn man sie mit einem SERUN-Bauteil als Zünder versah! Trotzdem würde er seiner Freundin nicht empfehlen, sich als Sprengstoffexpertin beim Militär einzuschreiben. Nur die Tatsache, dass sie schon einen Neunzig-Grad-Knick entfernt gewesen waren, hatte sie davor bewahrt, selbst zerrissen zu werden.

Bughassidows Ellbogen und Knie schmerzen. Die dünne Bordkombination schützte die Gelenke nur ungenügend vor dem harten Metall.

Das als Spielekonsole getarnte Gerät projizierte den Fluchtpfad vor ihn. Nebenbei beleuchtete es auch den Schacht.

»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht.« Jatin keuchte. »Aber ich habe keine Lust, mich von Mola'uds sezieren zu lassen. Also mach schneller!«

Noch vor einer Stunde hatte er geglaubt, man könne in Fälveyms niedriger Schwerkraft kaum ermüden. Eine der größten Fehleinschätzungen seit dem Auftauchen der Atopen!

Rauch von der Explosion füllte die Röhre und reizte zum Husten.

Wie dicht waren die Mola'ud hinter ihnen gewesen? Hatte die Detonation einen der Biomechanoiden verletzt oder gar getötet? Waren sie zu Hass und Rachedurst fähig?

»Nicht mehr ...« Sein Atem rasselte. »Nicht mehr weit!«

Sie erreichten ein Geflecht aus Pflanzenfasern, hinter dem Licht schien. Bughassidow versuchte, es zu durchstoßen, aber dazu war es zu elastisch. Er musste zunächst die Stränge auseinanderschieben, um sich dann zwischen ihnen hinauszudrücken.

Er stürzte einen Meter tief, spürte den Aufprall aber kaum. Frischluft füllte seine Lungen. Tief atmete er durch.

Jatin fiel auf ihn.

Über ihnen quoll hellgrauer Rauch aus der Öffnung und verteilte sich unter der geraden Decke. Fluoreszierende Behälter standen in fünf Meter hohen Türmen übereinandergestapelt.

Die Spannung der vorerst überstandenen Gefahr löste sich. Sie lachten.

Es war kaum zu glauben, aber Jatins Gesicht wurde noch schöner, wenn sie lachte.

Bughassidow küsste sie, stand auf und zog sie auf die Füße. »Suchen wir uns einen Eyleshion, der uns zuhört!«

Tatsächlich fanden sie eine dürre Gestalt, die sich mit ihren Tentakeln um Stangen und Balken schwang. Bughassidow rief ihr hinterher, aber sie verschwand nach draußen.

Die Bauweise des Gebäudes glich derjenigen ihres Gefängnisses. Eine hohe Fensterfront erlaubte den Blick auf einen bunten Garten. Innerhalb der gelben Schutzglocke, die die Sicht begrenzte, stand ein walzenförmiger Gleiter.

Der Eyleshion zog sich hinein.

Bughassidows Lunge schmerzte noch von Rauch und Anstrengung. Er sah sich nach einem weiteren Bewohner um.

Der Gleiter löste sich vom Boden, aber anstatt dass die Glocke ihn sanft entlassen hätte, fiel sie in sich zusammen und offenbarte einen sternenlosen Himmel. An manchen Stellen war der Staub der kosmischen Wolke dunkler als an anderen. In einiger Entfernung leuchteten mehrere Kuppeln.

Die plötzliche Dekompression riss an den Pflanzen wie ein Sturm. Fleischige Blätter platzten auf, die hervorbrechende Flüssigkeit verdampfte, sodass Nebel über der Wiese aufstieg.

»Hörst du das Pfeifen?«, fragte Jatin.

»Das Gebäude ist undicht!«, erkannte Bughassidow.

»Besser, wir finden irgendwo einen Luftvorrat!«

Sie schafften es in einen geschlossenen Raum, zwei mal zwei Meter, tiefgekühlt und mit Nahrungsmitteln zugestellt.

»Das reicht zum Überleben!«, rief Bughassidow.

Sie quetschten sich hinein. Die Tür knackte bedenklich, während der Druckunterschied anwuchs, aber sie hielt stand.

Eine halbe Stunde später hörten sie draußen das metallische Klacken von Mola'udbeinen.

Kurz darauf folgte vernehmliches Zischen.

»Sie leiten neue Atmosphäre ein«, vermutete Bughassidow.

Jatin nickte schlotternd. »Gehen wir raus?«, fragte sie, als es draußen still war.

»Warum nicht? Hier drin gibt es wenig, was ein Entdeckerherz erfreut.«

Sie hielt ihn zurück. »Küss mich, bevor mich die Mola'ud unansehnlich machen.«

Er tat es.

Fünf der Skorpionartigen erwarteten sie. Ein großer Brocken lauerte hinter vier kleineren, die die Kühlkammer im Halbkreis umstanden.

Sie mussten nur kurze Zeit auf Voyc Lutreccer warten. Mit federndem Gang schritt er heran, eine Flamme züngelte aus seinem Schädel. Bughassidow erkannte ihn an der Blüte der Syntharchen.

»Eure Ungeduld ist eine Zumutung«, sagte er. »Ihr habt doch im Gästehaus nichts entbehrt! Wieso ...«

Einer der oberen Tentakel griff seitlich an den Kopf. Ob er eine Funknachricht erhielt?

Jedenfalls wartete er ab.

Schritte näherten sich. Sie klangen weder wie das Klacken der Mola'ud noch das Gleiten der Eyleshioni.

Als die Frau mit der alabasterfarbenen, wächsernen Haut um die Ecke bog, war Bughassidow mit einem Schlag klar, woher er die Form des Wracks auf dem Raumhafen kannte.

Sie war über zwei Meter groß und trug eine grüne Kombination. Eines der Geräte an ihrem Instrumentengürtel mochte ein Mikrogravitator sein. Der haarlose Schädel war nach hinten ausgebeult, wodurch das Gesicht mit den wässrigen Augen verhältnismäßig klein erschien.

Das war eine Anoree! Die legendären Hüter der Schwarzen Sternenstraßen unterhielten Kontakte zu den Eyleshioni!

»Ich habe die Situation unter Kontrolle, Meechyl«, sagte Voyc Lutreccer.

Die Anoree ging an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Stattdessen musterte sie Bughassidow und Jatin.

Auf ihrer Stirn glänzte eine bogenförmig angeordnete Sammlung von Technoimplantaten. Ob die chromschimmernden Verstärkungen der Fingerkuppen ebenfalls Implantate oder abnehmbarer Schmuck waren, ließ sich nicht sagen. Die metallischen Einschlüsse in den Augäpfeln mussten das Ergebnis einer operativen Optimierung sein.

»Syntharchin Tammal Zeygast ist der Meinung, dass du deine Kompetenzen überschritten hast«, sagte Meechyl ruhig. »Ich werde diese beiden jetzt mit nach Eyyo nehmen.«

 

ENDE

 

 

Die KRUSENSTERN hat ihr erstes Zwischenziel fast erreicht, aber der Lösung des drängenden Problems ist ihre Besatzung nicht nähergekommen. Können die Eyleshioni den Posbis wirklich helfen?

Band 2825 setzt die Schilderungen von Viccor Bughassidows Abenteuern fort. Er stammt ebenfalls von Robert Corvus und erscheint in einer Woche unter folgendem Titel:

 

UNTER DEM STERNENBALDACHIN
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 492
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Johnny Bruck – 22. März 1921 bis 6. Oktober 1995


Report-Intro

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

Anfang der 70er-Jahre stachen mir bemerkenswerte Titelbilder ins Auge und reizten mich dazu, bei einem »Umtausch-und-Wiederverkaufs-Händler« ein erstes 25er-Bündel von Heften zu erwerben. Es war natürlich PERRY RHODAN, die Cover jene von Johnny Bruck, aber das wusste ich damals nicht. Im ersten Moment war ich sogar enttäuscht, keine Comics – wie eigentlich erwartet – erwischt zu haben, sondern Romane mit ganz viel Text.

Aber die Titelbilder! Ich begann zu lesen – und der Rest ist, wie es so schön heißt, Geschichte ...

 

Vor zwanzig Jahren fiel Johnny Bruck nach einem Verkehrsunfall ins Koma und starb am 6. Oktober 1995 an den Folgen seiner schweren Verletzungen. Ihm zu Ehren und als Hommage haben unsere vier Titelbildkünstler für die PERRY RHODAN-Bände 2824 bis 2827 die Cover im typischen Bruck-Zeichenstil gestaltet.

Auch dieser REPORT widmet sich ganz dem unvergessenen Altmeister – immerhin war es unbestritten Johnny Brucks Bildern mit zu verdanken, dass die PERRY RHODAN-Serie zur größten Science-Fiction-Geschichte der Welt wurde: Seit 1961 gestaltete er fast 1800 Titelbilder, schuf Hunderte Titelbilder für die ATLAN-Serie, die PERRY RHODAN-Taschenbücher, PERRY RHODAN-Hardcover sowie zahlreiche andere Science-Fiction-Objekte.

Michael Thiesens REPORT-Text ist eine überarbeitete Version, die 1996 im GROSSEN PERRY RHODAN FANBUCH erstmals erschien – aufgelockert durch etliche Titelbilder und Innenillustrationen.

 

Herbert Johannes Bruck wurde am 22. März 1921 in Hamburg geboren, verbrachte die ersten Lebensjahre allerdings in Großbritannien. Schon mit sieben Jahren liebte es Johnny Bruck, nach der Schule in Hagenbecks Tierpark Tiere zu porträtieren, eine Neigung, die sein späteres Werk entscheidend prägen sollte.

Von 1936 bis 1938 erlernte er den Beruf eines Photolitographen. Nebenbei belegte er drei Semester Aktzeichnen, wobei – nach eigener Aussage – die Bekanntschaft mit der Tochter seines Professors für ihn dabei der größte Gewinn war. Ansonsten bezeichnete sich Bruck zu Recht als künstlerischen Autodidakten.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, an dessen Ende ihn nur die deutsche Kapitulation vor einem Erschießungskommando der Nazis bewahrte, arbeitete Bruck als Journalist und Illustrator. Bereits hier kam ihm sein Faible für Collagen zugute, als er einem Pressefotografen den fehlenden Adenauer mitsamt Heinemann ins Bild zauberte. Parallel dazu entstanden Titelbilder für Bücher verschiedener Verlage.

1959 zog Johnny Bruck von Goslar nach München und konzentrierte sich dort auf das Zeichnen und Malen. Aus dem Hamburger wurde ein Wahlbayer. Er schuf Titelbilder für Kriminalromane, Abenteuergeschichten und Kriegsbücher, ebenso zahlreiche Illustrationen für Jagdzeitschriften.

Einen Teil seiner spärlichen Freizeit verbrachte Bruck aber in den schottischen Highlands bei seinem Freund Lord Robert Euan McPherson, dem Chef des McPherson-Clans, mit dem er seine Begeisterung für die Jagd teilte. An Schottland band Bruck jedoch auch seine Liebe zum Whisky, und Glenfiddich spielte in Johnnys Leben eine große Rolle.

 

Ad Astra!

Euer Rainer Castor


Der Mann, der Tolot rennen ließ –

Johnny Bruck

Ein Porträt von Michael Thiesen

 

Ein vierarmiges Monstrum mit drei glühenden Augen und einer Phalanx furchterregender Zähne galoppiert über eine blaue Ebene. An seinen Nacken klammern sich zwei Raumfahrer, Zwerge nur im Vergleich zu dem Giganten und durch das energetische Gewitter flammender Sonnen sichtlich in Angst versetzt.

Aus der knappen Deckung, die ein Felsvorsprung ihm bietet, blickt ein Mann auf die Küste eines fremden Meeres und die bizarren Formationen der Klippen. Arglos marschieren aufrechtgehende, rote Insektenwesen vor seinen Augen durch den gelben Sand.

Auf den Lohen seiner Impulsdüsen startet ein Kugelraumer und lässt ein Loch zurück in der dichten Wolkendecke des Planeten, auf dessen Oberfläche er vor wenigen Minuten noch geruht hat.

Ein Zentaur, halb Pferd, halb Mensch, bäumt sich auf und feuert mit seinem Energiestrahler auf einen walzenförmigen Roboter, der mit seinen zahllosen Peitschenarmen nach ihm greift.

Ein Krater, umgeben von schroffen Felsen. Im Halbdunkel steht ein Mensch in einem Raumanzug. Spürt er, dass aus der Finsternis große fledermausartige Geschöpfe auf ihn hinabstoßen?

Ein Mann auf einem Pferd, das Gesicht hinter einer Maske verborgen. Ein magerer Hund ist sein einziger Begleiter. Das steinerne Klotz im Hintergrund wirkt wie das Monument seiner Einsamkeit. Der letzte Mensch der Erde, allein in einer ausgeräumten Landschaft.

 

Farben, mit Pinsel und Spraypistole auf Karton gebannt, Strich neben Strich, flach, unbeweglich. Und doch wirbelt es in diesen Szenen, wird der Blick des Betrachters in die Tiefe eines nicht existenten Raumes gezogen. Der Mann, der den Bildern ihr Leben eingehaucht hat, ist allen PERRY RHODAN-Lesern unvergessen – es war Johnny Bruck.

Als Karl Herbert Scheer, Clark Darlton und Redakteur Kurt Bernhardt 1961 PERRY RHODAN aus der Taufe hoben, engagierte man mit sicherem Instinkt Johnny Bruck für die Titelbilder und Innenillustrationen. Keiner konnte damals ahnen, dass er fünfunddreißig Jahre lang alle Cover dieser Serie malen würde, bis der plötzliche Tod am 6. Oktober 1995 schließlich seinem Schaffen ein Ende setzte.
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Bisweilen wurden die aufmerksamen Betrachter der PERRY RHODAN-Titelbilder allerdings durch ungewohnte Namenszüge irritiert. In früheren Jahren pflegte Johnny nämlich Bilder, die ihm besonders gelungen erschienen, mit »Willis« zu signieren. Als er sich 1987 bei einem Vespa-Unfall die rechte Hand brach und im Krankenhaus weitermalte, zeichnete er seine Werke mit »J. Plasterer« und spielte damit ironisch auf seinen Gipsarm an. Plaster heißt im Englischen Gips.

Auch nachdem bei einem Jagdunglück im Jahr 1989 eine Kugel seinen Fuß durchschlagen hatte, arbeitete der nun fast Siebzigjährige tapfer weiter. Eine Zeichnung dieser Zeit unterschrieb er konsequenterweise mit »Jo Shot«. 1994/95 machte ein neuer Unfall aus Johnny Bruck schließlich für neunzehn Hefte »Johnny Crash«.

Obwohl die PERRY RHODAN-Titelbilder lange Zeit ohne Namenszug veröffentlicht wurden, war Johnny Bruck populärer als mancher Autor der Serie. Bei allem Lob erntete er auch manche Kritik. Leser bemängelten, dass die Geschöpfe auf den Titelbildern nicht den Beschreibungen in den Heften entsprächen, dass manche Kugelraumer keine Ringwülste hätten, dass man immer wieder das Gleiche zu sehen bekäme. All das ist sicher richtig. Aber wird man Johnny Bruck auf diese Weise gerecht?

 

 

Unglaubliche Bildmengen

 

Bruck malte ja in fünfunddreißig Jahren nicht nur die annähernd 1800 PERRY RHODAN-Titelbilder, sondern auch die Cover von 217 PERRY RHODAN-Taschenbüchern und mehr als 790 ATLAN-Romanen. Hinzu kommen eigene Umschlagbilder für die zwischen 1962 und 1968 erschienenen PERRY RHODAN-Leihbücher, die Front- und Backcover der PERRY RHODAN-Comics aus den Jahren 1967 bis 1973 und schließlich die Titelbilder der Silberbände und der Jubiläums-Taschenbücher.

Einige Cover musste Bruck für die Nachauflagen sogar ein zweites- oder drittes Mal zeichnen, weil die Originale auf mysteriöse Weise aus dem Verlagsarchiv verschwunden waren. Damit ist allerdings erst der PERRY RHODAN-Komplex erfasst. Daneben arbeitete Johnny Bruck aber auch noch für die »Terra«-Reihen und produzierte später die Titelbilder der monatlich erscheinenden »ZBV«-Taschenbücher Karl Herbert Scheers.

Mike Ashleys »Illustrated Book of Science Fiction Lists« nennt als fruchtbarsten Cover-Künstler der amerikanischen Magazine-Szene Brucks erklärtes Vorbild Ed Emshwiller mit 275 Titelbildern. Wie viele Farbbilder Bruck allein in den Jahren produzierte, in denen er für PERRY RHODAN gearbeitet hat, kann nur geschätzt werden. Es müssen mehr als dreieinhalbtausend Stück gewesen sein. Das bedeutet, dass Bruck pro Jahr im Durchschnitt etwa 100 Bilder malen musste. Und dabei ist noch keine seiner unzähligen Innenillustrationen berücksichtigt.
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Neben der Sprühpistole benutzte Bruck die relativ schnelle Technik der Acrylmalerei. Mit Acrylfarben lassen sich ähnliche Effekte erzielen wie mit den herkömmlichen Ölfarben, sie trocknen jedoch weitaus rascher und ermöglichen somit eine besonders zügige Arbeitsweise. Trotzdem kann es niemanden wundern, dass Bruck immer wieder unter Druck geriet und nicht die Zeit hatte, jedes Bild bis zur Perfektion auszugestalten.

»Ich muss oft klitschen, damit der Laden läuft«, äußerte sich Bruck selbst einmal zu diesem Thema. Ein anderes Mal meinte Johnny, der sich selbst als guten Handwerker mit künstlerischen Ambitionen betrachtete, dem es aber schmeichelte, dass andere mehr in ihm sahen: »Ich selbst bin nur selten zufrieden, weil ich Superbilder malen könnte, wenn ich a) die Zeit und b) das Honorar amerikanischer Zeichner hätte.«

Auch dies sollte man bedenken, bevor man naserümpfend ein PERRY RHODAN-Heft neben den hochglanzkaschierten Bildband eines Chris Foss, Jim Burns oder Michael Whelan legt. Bruck erhielt in der Anfangszeit der PERRY RHODAN-Serie für fünf Innenillustrationen gerade mal fünfzehn Mark.

 

 

Vorbilder und Konzepte

 

Als Anhaltspunkt für die Gestaltung der Titel- und Innenillustrationen erhielt Johnny Bruck regelmäßig die Manuskripte der PERRY RHODAN- und ATLAN-Autoren. Je nachdem, wie pünktlich ein Autor seinen Text abgeliefert hatte, blieben Johnny Bruck vier bis acht Wochen Zeit, die entsprechenden Bilder zu konzipieren und auszuführen. Wem dieser Zeitraum auf den ersten Blick lang erscheinen mag, der sollte bedenken, dass Johnny Bruck selbst im hohen Alter jede Woche ein farbiges Titelbild und die zugehörigen Innenillustrationen fertigstellen musste. Früher waren es, wie bereits gesagt, weitaus mehr gewesen. Da die Heft-Cover jeweils als Viererstaffel auf einen Großbogen gedruckt wurden, reichte Bruck auch immer vier Bilder auf einmal an den Verlag ein.

Der Not gehorchend, musste sich Johnny Bruck seine Motive suchen, wo er sie bekommen konnte. Schon in der Frühzeit tauchten bekannte Gesichter auf den PERRY RHODAN-Heften auf. Auf Band 19 steckte Bruck Charles Lindberghs Kopf in Perry Rhodans berühmten Raumhelm, zwei Jahre später war es auf Heft 120 John Wayne. Wer sucht, wird auch John Lennon, Sean Connery und Arnold Schwarzenegger auf den Titelbildern wiederfinden.

Bedeutende PERRY RHODAN-Autoren erschienen in der Regel erst auf Heften, nachdem sie gestorben waren. Auf dem Jubiläumsband 1200 verewigte Johnny Bruck William Voltz, auf Band 1600 K. H. Scheer und auf Band 1700 schließlich Kurt Mahr. Die einzige Ausnahme bildete Clark Darlton alias Walter Ernsting, der Bruck gelegentlich in seinem bayrischen Domizil besuchte und mit dem den Maler auch die Liebe zum Whisky verband.

Zwei »Zigarren« hat Horst Hoffmann bei seiner vierjährigen Tätigkeit als PERRY RHODAN-Redakteur bei Pabel von Verlagschef Winfried Blach einstecken müssen. Eine davon, weil er Johnny Bruck die falsche Whiskysorte als Weihnachtspräsent geschickt hatte, worauf sich der Maler bitter bei der Geschäftsleitung beschwerte. Eine Anekdote berichtet, dass Johnny bei der Beerdigung von Karl Herbert Scheer klammheimlich einen kleinen Flachmann in das offene Grab geworfen habe – damit »der Herbert da oben nicht verdurstet!«

 

 

Kopiert und aktualisiert

 

Walter Ernsting ließ sich immer wieder mal in oder auf einem PERRY RHODAN-Heft entdecken. Eines der schönsten Porträts zeigt ihn auf Band 1007 als stolzen Vater Guckys, eines der bösesten auf Band 1333 als vierbeinigen Eingeborenen des Planeten Pinnafor. Ein kleines und skurriles Autorenpotpourri, bei dem Clark Darlton natürlich nicht fehlen durfte, offerierte Johnny Bruck auf einer Innenseite von PR 295.
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PR 1007 »Die kosmische Hanse«

 

Angesichts der gewaltigen Schaffenskraft, die man ihm abverlangte, hätte Bruck unablässig, Tag für Tag neue Ideen, neue Entwürfe und neue Konzepte hervorbringen müssen. Wenn man die Gesamtzahl seiner Werke bedenkt, fällt es wohl kaum ins Gewicht, dass Johnny für die Titelbilder und -Innenillustrationen bisweilen Elemente oder ganze Szenen kopierte, die er in den Werken namhafter amerikanischer Kollegen wie Frank Kelly Freas, John Schoenherr, Angus McKie oder dem schon erwähnten Ed Emshwiller entdeckt hatte.

Man sollte es ihm auch nicht verargen, dass er hin und wieder alte »Terra«-Titelbilder hervorkramte und mit einigen Pinselstrichen für PERRY RHODAN und ATLAN aktualisierte. Einige der interessantesten Covergemälde beider Serien kamen auf diese Weise zustande. Selbst das berühmt gewordene Titelbild des Jubiläumsbandes 1000 hat in Band 141 der »Terra«-Reihe einen Vorläufer, der allerdings deutlich umgestaltet wurde.

Nicht nur typische Science-Fiction-Künstler lieferten die Vorlagen für Johnnys Bilder. Schon früh verwendete er auch Motive des tschechischen Paläontologie-Malers Zdeněk Burian. Dessen Dinosaurier und Mammute tummelten sich immer wieder auf den Vorder- und Innenseiten der PR-Hefte. Bei anderen bekannten Malern – nicht zuletzt Mel Crair und den übrigen souveränen Illustratoren typisch amerikanischer Magazine – fand Bruck ebenfalls geeignete Motive für seine eigenen Bilder.

Auf PR 1569 ließ er sogar Space-Jets durch das phantastische Gemälde »Montsalvat« von Ludwig Angerer dem Älteren fliegen, dessen »Ikarus« ihm später als Idee für das Titelbild von PR 1688 diente. Auf den ATLAN-Heften 396 und 584 finden sich Raumschifftrümmer in den ansonsten so friedlichen Landschaften von Caspar David Friedrich. Wenn es auch nicht schwerfällt, in seinen Bildern Elemente aus dem Werk anderer Künstler zu finden, wird man Johnny Bruck doch nicht gerecht, indem man ihn einfach als Kopisten oder gar Plagiator abtut.

Zum einen ist schon die harmonische Kombination unterschiedlicher Bildsegmente ein äußerst kreativer Akt, zum anderen verstand es der Maler auch, den Motiven seiner Kollegen neue Variationen abzugewinnen. Eines der letzten Beispiele dafür war PR 1782, dessen Titelbild eindeutig auf Don Maitz' »Catchworld« zurückzuführen ist und dennoch ein eigenständiges Werk darstellt.

 

 

Originale und Einflüsse

 

Vergessen darf man aber auch nicht die Legion derjenigen RHODAN-Leser, die sich durch Brucks Bilder zu eigenen Werken ermutigen ließen und die nun ihrerseits Raumschiffe, Roboter und Haluter zeichneten. Um hinter die Tricks und Kniffe des Meisters zu kommen, studierten sie die Cover Woche für Woche mit besonderer Aufmerksamkeit.

So lernten sie, wie ein geschickt positioniertes Glanzlicht, ein kleiner Reflex, aus einer stumpfen Fläche spiegelndes Metall werden lässt. Sie stellten fest, dass wenige Pinselstriche genügen können, um Steine kantig und Gebirge schroff zu machen. Und sie begriffen, wodurch gemaltes Feuer wirklich zu lodern beginnt. Und jedes Mal waren sie von neuem eingeschüchtert, denn in der Verkleinerung auf das Format eines Hefts oder Taschenbuchs wirken alle Bilder viel meisterhafter als im Original.

Wer aber einmal PERRY RHODAN-Titelbilder in Originalgröße zu sehen bekam – meistens war es das DIN-Format A2 –, konnte feststellen, mit welcher Perfektion Johnny Bruck in der Tat zu malen vermochte, wenn er genügend Zeit und Muße hatte. Die meisten der heimlichen Bruck-Schüler blieben Amateure, aber einige wechselten auch ins Profilager über. Zu Letzteren gehörte Themistokles Kanellakis, der zeitweise auch für PERRY RHODAN, ATLAN und »Terra Astra« arbeitete. Ein anderer der begabten »Schüler« Brucks, Swen Papenbrock, wurde sogar einer seiner Nachfolger in der Gestaltung der PERRY RHODAN-Titelbilder.
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Es lässt sich kaum abschätzen, wie sich die PERRY RHODAN-Serie ohne die Mitarbeit von Johnny Bruck entwickelt hätte. Weit mehr als viele noch so sorgfältige und anschauliche Beschreibungen im Text der Romane haben Johnny Brucks Bilder die Vorstellung der Leser von den Helden und den Fremdwesen des Perryversums geprägt.

Noch bevor die Leser im Jahr 1964 das erste Wort von K. H. Scheers Roman »Die Spezialisten der USO« auch nur wahrnahmen, hatte sich ihnen bereits das Bild des ertrusischen Riesen Melbar Kasom eingeprägt, auf dessen Hand gestikulierend der zwergenhafte, grünhäutige Siganese Lemy Danger saß – dessen Vorbild übrigens aus einer amerikanischen Werbung für Frankiermaschinen stammt.

Die heutigen Leser der Silberbände mögen eine sprachlich akzeptablere und inhaltlich kompaktere Version des PERRY RHODAN-Epos bekommen, ohne die Titelbilder von einst müssen sie aber auf etwas verzichten, das mit dem rational kaum fassbaren Flair der alten Hefte zu tun hat.

Das erste Bild eines tellerköpfigen Blues, das Johnny Bruck 1964 für das PERRY RHODAN-Heft 166 malte, begeisterte noch nach Jahrzehnten den damaligen PERRY RHODAN-Redakteur Dr. Florian Marzin so, dass er als Bühnendekoration für den Worldcon 1991 in Karlsruhe zwei großformatige und sündhaft teure Kopien davon anfertigen ließ.

Immer wieder stellte Bruck auf der Titelseite in eindrucksvolle Weise die neuen oder altbekannten Aliens vor, die jene Galaxien bevölkerten, in denen Perry Rhodan, Atlan und all ihre Freunde Woche für Woche ihre Abenteuer zu bestehen hatten. Auf PR 63 hört ein Mensch geduldig einer Gruppe ulkiger Gurkenwesen vom Planeten Swoofon zu, auf Heft 313 gestikulieren zwei löwenköpfige Gurrads, auf Heft 375 gibt ein wasserstoffatmender Maahk im Schutzanzug eine Pressekonferenz, und auf PR 407 reicht ein kugeliger, roter Accalaurie aus Antimaterie einem Terraner freundlich die Hand.

Der Greiko auf PR 696 scheint nicht zu wissen, wo er seine langen Stelzenbeine hintun soll, und der Cygride auf Heft 1105 sieht aus wie ein halbvermoderter violetter Baumstamm mit Stielaugen. Mit dem Kartanin auf Heft 1282 hat Johnny Bruck all das Katzenartige ihrer Spezies in wenigen Pinselstrichen eingefangen. Der Cryper auf PR 1753 denkt mit hochgerecktem Kopf an die Zeiten zurück, als er noch als »Creature from the Black Lagoon« in alten Hollywood-Schinken agierte ...

Die Reihe ließe sich beliebig fortsetzen. Nach all den Jahren unübertroffen ist aber wohl das Bild, mit dem Johnny Bruck 1965 auf PR 200 das erste Auftreten des Haluter Icho Tolot illustrierte. Treffender ist der Riese von Halut wohl nie mehr dargestellt worden. Auch die neue Version dieses Motivs, die Bruck selbst 1984/85 für den Hardcover-Silberband 21 anfertigte, konnte die Dynamik des Originals nicht mehr einfangen.
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PR 200 »Die Straße nach Andromeda«

 

 

Inspiration für Risszeichner

 

Als Science-Fiction-Künstler malte Johnny Bruck natürlich auch technische Artefakte und insbesondere Raumschiffe. Dem Inhalt der Serie gemäß, waren dies ursprünglich vorwiegend Kugelraumer, zum Leidwesen der auf Korrektheit bedachten Fans oft ohne den typischen Ringwulst. Ein besonders schönes Exemplar gelang Bruck für PR 65.

Als nach Karl Herbert Scheers Rückzug aus der Exposé-Redaktion die Typenvielfalt größer wurde, orientierte Bruck sich mehr an Chris Foss, aber das Arbeitstempo, zu dem er gezwungen war, machte es ihm unmöglich, die Brillanz des Amerikaners und dessen Sorgfalt im Detail nur annähernd zu erreichen.

Obwohl Johnny sicherlich kein technologisch orientierter SF-Maler war, findet man das Design seiner Raumflugkörper und Roboter zuweilen in den Risszeichnungen wieder. Insbesondere Rudolf Zengerle, der erste PERRY RHODAN-Risszeichner, ließ sich wiederholt von Brucks Werken inspirieren. So haben die Illustrationen auf den ersten Seiten der Hefte 29 und 32 unverkennbar dessen ursprünglich in PR 340 veröffentlichte Zeichnung eines »Walzenschiffs der Springer« geprägt.

Eine aberwitzige Konstruktion im Inneren von PR 88 wurde ohne irgendeine Änderung Zengerles nicht minder wunderlicher erster »Flottentender«, erstmals zu sehen in PR 224, und Johnnys ulkiger Mechanica-Roboter aus PR 119 kehrte in PR 667 als Risszeichnung eines »Analysator-POSBI« wieder. Bis in die Anordnung der Landestützen gleicht die »Großkampfschiff der Gurrads«, dessen Risszeichnung ursprünglich in Heft 365 erschien, in seinem Äußeren den überwachsenen Birnenkörpern auf dem Titelbild von PR 309.

In dem modifizierten Sikorsky-Hubschrauber, der über das Cover von PR 443 flog, sah Zengerle die terranische Neukonstruktion eines Shift. Die Risszeichnung wurde zum ersten Mal in Band 535 veröffentlicht. In Zengerles eigenwilliger Risszeichnung eines »Großkampfschiffs der Neuarkoniden (Tschirmayner)« (PR 731) findet man schließlich das gesamte Titelbild von PR 604 wieder. Die Reihe ließe sich mühelos fortsetzen.

Auch Bernard Stoessel stützte sich gelegentlich auf Brucks Entwürfe. Sein »Kampfraumschiff der Topsider« (PR 479) hat sein Vorbild in einer bruckschen Raumschlacht auf den Innenseiten von Heft 10, und die in PR 763 veröffentlichte Risszeichnung einer »Raumfähre der Cappins« ähnelt täuschend dem Weltraumschlauchboot vom Titelbild des Heftes 722, das Johnny Bruck seinerseits einer fünfzehn Jahre älteren »Terra«-Titelillustration von Karl Stephan nachempfunden hatte.

Geht man von einer Innenillustration in PR 78 aus, die einen subplanetarischen arkonidischen Stützpunkt im Anschnitt zeigt, könnte man übrigens Bruck selbst als den Vater der PERRY RHODAN-Risszeichnung bezeichnen.
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Alte PERRY RHODAN-Titelbilder und -Innenillustrationen muten bisweilen etwas merkwürdig an, aber wenig ist eben komischer als das utopisch-futuristische Design früherer Epochen. Ein herrliches Beispiel für solchen altmodisch gewordenen Futurismus ist die Weißbandreifenlimousine auf PR 237, die aus dem Jahr 1966 stammt und ursprünglich mal eine Chevrolet-Anzeige zierte. Wie jeder war Johnny Bruck Kind seiner Zeit. Seine künstlerische Prägung erhielt er in den Fünfziger- und frühen Sechzigerjahren, und trotz aller Modernisierungen atmen seine späteren Titelbild-Entwürfe noch immer den Geist jener Jahrzehnte.

Das verlieh den PERRY RHODAN-Titelbildern in der Zeit von »Star Trek – The Next Generation« und anderen – mittlerweile auch schon altmodisch wirkenden – Hightech-Spektakeln ab und zu ein etwas anachronistisches Aussehen, gab der Serie zugleich aber auch eine ungeheure optische Kontinuität. Brucks unverkennbarer Stil machte es möglich, dass ein Leser auch nach mehrjähriger Lesepausen »seinen« PERRY RHODAN auf den ersten Blick wiedererkannte.

 

 

Die legendäre Collagen

 

Schon früh entwickelte Bruck eine Vorliebe für Fotomontagen. Indem er seine Figuren und Raumschiffe in sorgfältig ausgesuchte Fotos phantastisch anmutender irdischer Landschaften setzte, erreichte er für die Titelbilder ein Höchstmaß an Authentizität, setzte sich aber gleichzeitig der Kritik aus, es sich allzu leicht zu machen. Johnny Bruck selbst beharrte allerdings stets darauf, dass seine Collagen aufwendiger seien als ein gemaltes Bild. Was auch immer zutreffen mag, bei den meisten Lesern erfreuten sich die Collagen jedenfalls großer Beliebtheit.

Wenn er auch oft flammende Sonnen, bizarre Kraterlandschaften und zerberstende Raumschiffe auf seine Leinwand bannte, blieb Johnny Bruck im Grunde seines Herzens doch ein Tiermaler, der Junge, der es liebte, nach der Schule in Hagenbecks Tierpark Tiere zu porträtieren. Wer sich ein wirkliches Bild von Brucks Talent machen will, sollte sich seine Tierbilder anschauen. Darin lag seine wahre Meisterschaft: lebende Wesen in Bewegung darzustellen, Menschen wie Tiere, laufend, springend, taumelnd, ängstlich geduckt, stolz gereckt.

Es kam Bruck entgegen, dass auch die PERRY RHODAN- und ATLAN-Autoren sich beim Entwurf ihrer Fremdwesen immer wieder die Tierwelt der Erde zum Vorbild nahmen. Und so geisterten über die Titelbilder Geschöpfe mit Bärentatzen, Entenschnäbeln, Elefantenrüsseln, Echsenschuppen und Katzenaugen. Und immer wieder war Gucky zu sehen, der es dem Künstler offenbar besonders angetan hatte. Das vielleicht schönste Porträt des Mausbibers schuf Johnny Bruck für ein kleines Poster-Set, das Moewig in der zweiten Hälfte der Sechzigerjahre herausbrachte.

Für die Rückseiten der frühen PERRY-Comic-Hefte fertigte Bruck eine ganze Reihe gelungener Porträts wichtiger PERRY RHODAN-Hauptpersonen an. Sie dienten später Themistokles Kanellakis als Vorlagen für seine Schwarzweiß-Zeichnungen und fanden so indirekt Eingang in das »PERRY RHODAN Lexikon«.
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Legendäres Cover: PR-Band 1000

 

PERRY RHODAN ist eine Unterhaltungsserie, die nicht zuletzt von der Abenteuerlichkeit und der Spannung ihrer Handlung lebt. Genau diese Merkmale müssen ihre Titelbilder dem potenziellen Käufer suggerieren. So war es Johnny Brucks Aufgabe, Action und Kampf, Suspense und Gefahr in seine Bilder zu packen.

Aber nicht alle Titelbilder sind so gestrickt. Bruck verstand es ebenso gut, in ruhigen Szenen das Mysterium der Einsamkeit und der Zeitlosigkeit zu verdeutlichen, das vielen Romanen von William Voltz eigen war. Schöne Beispiele für solche fast beschaulichen und doch faszinierenden Bilder sind die Hefte 746, 757, 850 und 860 der PERRY RHODAN-Serie.

 

 

Ein Talent für Comic

 

Seit 1966 lebte Johnny Bruck vor den Toren Münchens in Andechs am Ammersee. Neben seinen professionellen Arbeiten im SF-Bereich nahm er für regionale Zeitungen immer wieder die bayrische Lokalprominenz in bissigen Karikaturen aufs Korn. Aber auch das Umfeld der PERRY RHODAN-Serie blieb von seinem spitzen Tuschestift nicht verschont. Abgesehen von dem bereits erwähnten Clark Darlton war Kurt Bernhardt sein bevorzugtes Opfer. Kein Wunder!

»... nachdem ich den damaligen Cheflektor Bernhardt durch die Chefetage im Heyne Verlag jagte und ohrfeigte (weil er meine zweite Frau beleidigt hatte), wurde mein Honorar (entgegen dem steigenden der Autoren) eingefroren«, berichtete Bruck vor Jahren. Und so porträtierte er den allgewaltigen PERRY RHODAN-Redakteur der ersten Stunde nicht nur als vielarmiges und -beiniges Quallenwesen, sondern setzte ihn zudem als stieläugiges Alien in das Titelbild von PR 1013.

Ansonsten hatte Johnny Bruck in der sich meist ernsthaft gebärdenden PERRY RHODAN-Serie wenig Gelegenheit, sein Talent für Komik zu zeigen. Hin und wieder kreierten die Autoren aber auch skurrile Gestalten, die Bruck dann flugs ins Bild setzte. Stutzerhaft lässt er Roi Danton in Johnny-Walker-Manier über die Vorderseite von Heft 300 stolzieren. Der diensteifrig salutierende Sergeant im Hintergrund erinnert übrigens wieder auffällig an Kurt Bernhardt.

Schon zwei Bände später präsentiert Gucky voll Stolz seinen einfältig strahlenden Sohn Jumpy – ein Mausbiberbube mit Krawatte. Die bizarreren Figuren finden sich jedoch meistens im Inneren der Hefte. Als Beispiel sei nur an das herrliche Bild erinnert, mit dem Bruck in Band 404 die Weltraumhexe Tipa Riordan vorstellte. Bösartige Menschen könnten da natürlich wieder an Clark Darlton denken ...

1973 wurde Johnny Bruck mit dem Deutschen HUGO ausgezeichnet. Wenn dieser Preis, der sich von dem wohl bekanntesten im amerikanischen Sprachraum vergebenen SF-Award ableitet, wegen des Modus seiner Verleihung auch zu Recht umstritten war, so steht doch außer Frage, dass Bruck eine solche Ehrung verdient hatte. Zwar zentrierte sich sein Schaffen auf den Komplex PERRY RHODAN, seine Wirkung ging jedoch weit darüber hinaus.
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PERRY RHODAN-Autorenkonferenz im Mai 1992: Horst Hoffmann, Kurt Mahr, Peter Griese, Robert Feldhoff, Dr. Florian F. Marzin, H. G. Francis, Arndt Ellmer und H. G. Ewers (stehend von links). Clark Darlton, Peter Terrid, Susan Schwartz, Ernst Vlcek und Johnny Bruck (sitzend von links).

 

Es ist kaum abzuschätzen, wie viele Leser gerade durch ihn zur Science Fiction gelockt worden sind. Während Menschen heutzutage eher durch Kinofilme oder Fernsehserien mit dem phantastischen Genre in Berührung kommen, war in früheren Jahren PERRY RHODAN die typische Einstiegsdroge. Und der erste Kontakt kam im Tabakladen oder am Bahnhofskiosk nicht selten eben durch ein Bild von Johnny Bruck zustande, das ein Heft unter den vielen im Ständer hervorstechen ließ.

Der »Starnberger Merkur«, das Lokalblatt seiner Wahlheimat, überschrieb die Nachricht von Johnny Brucks Tod mit der Schlagzeile »Der alte Herr mit der Vespa ist tot«. Zumindest als Kauz war der Mann mit dem weißen Bart und den weißen Haaren, den man nie ohne die unvermeidliche Schottenmütze zu sehen bekam, allen im Umkreis von Andechs bekannt. Ein wunderlicher Mensch, der sich die Inspirationen für seine phantastischen Bilder schlafend auf dem Hochsitz im Wald holte.

Eine stromlinienförmige Persönlichkeit war Johnny Bruck nie. Horst Hoffmann, der ihn in seiner Funktion als PERRY RHODAN-Redakteur besonders gut kennenlernte, beschrieb ihn halb liebevoll, halb genervt als »Poltergeist« und als einen »Mann, der kein Blatt vor den Mund nimmt und jedem und überall sagt, was er von diesem und jenem hält.«

Er fuhr jedoch fort: »Im Gegensatz zu leider viel zu vielen in unserem Geschäft, hat Johnny Bruck noch nie ›mit den Wölfen geheult‹. Er ist geradeheraus, sagt, was er denkt, und macht aus seiner Seele keine Mördergrube, auch wenn er genau weiß, dass er damit aneckt. Johnny war ein Fels in der Brandung und eine Mimose, Feuer und Wasser, eben immer von beiden Extremen etwas – aber immer ein Extrem.«


Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Perry Rhodan

Heft 2825 – Robert Corvus: Unter dem Sternenbaldachin

Heft 2826 – Uwe Anton: Der lichte Schatten

Heft 2827 – Christian Montillon: Medusa

 

Perry Rhodan NEO

Heft 104 – Rainer Schorm: Im Reich des Wasserstoffs

Heft 105 – Susan Schwartz: Erleuchter des Himmels

 

Perry Rhodan NEO Platin Edition

Buch 5 – Straße der Transmitter

 

Perry Rhodan Silberband

Buch 131 – Sturz aus dem Frostrubin

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

letzte Woche habe ich nachgefragt, ob ihr das Wetter mithilfe von Zeitmaschine und Superintellligenz ändern könntet. Es hat funktioniert.

Ende August – während ich das schreibe – ist es nun endlich kühler.

Ebenfalls letzte Woche habe ich angekündigt, dass ihr in dieser Ausgabe Rückmeldungen zu den vier Bänden von Andreas Eschbach und Verena Themsen findet. Hier sind sie.

 

 

Jubel an der Donau

 

Karl Aigner, aigner@wvfunk.at,

www.gaestehaus-aigner.at, Obere Hauptstr. 73, A-3495 ROHRENDORF

Hallo Michelle,

»Die falsche Welt« lässt mich wieder einmal auf die Tasten hauen. Schon die Ankündigung in PERRY 2811, dass der folgende Roman von Bestsellerautor Andreas Eschbach sei, ließ mich aufjubeln. Seine Bücher sind ja immer ein Hammer.

Atemberaubend sein »Todesengel« und genial die Fortsetzung des »Jesus-Videos« in »Der Jesus-Deal«. Da können sich alle Autoren, die jemals was über Zeitreisen geschrieben haben, eine große Scheibe abschneiden.

Und dann der Romantitel »Willkommen im Tamanium!« Man hört fast den Tusch der Kapelle im Hintergrund. Da war wieder der faszinierende Hauch aus dem »Meister der Insel«-Zyklus.

Die Idee der PERRY-Macher, einen schon altbekannten Ortswechsel in einen besonderen Viererblock zu packen, mit koppelbaren Titelbildern, empfinde ich echt als Auflagensteigerung. In meinen Augen sind das kleine Aktien, die sicherlich bald steigen werden.

Der erste Roman mit dem Untertitel »Eine Welt, die nicht wahr sein darf – und doch Wirklichkeit ist« lässt die Phantasie der Altleser Purzelbäume schlagen. Trifft Atlan wieder auf Mirona Thetin? Ist sie jetzt eine Gute? Und Atlans Nachtquartier »Zum tänzelnden Unither« ... Andreas, du Schelm!

Furios dann der zweite Teil »An Rhodans Grab«. Was für ein Titel! Und dann der Besuch in Rhodans Geburtsstadt Manchester. Mit alten Ami-Schlitten, Coca Cola, Superman- und Batman-Comics. Seufz.

Und dies alles, während sich die Schlinge um Atlans Truppe zusammenzieht. Steigernde Spannung und Action. Und Eschbachs Markenzeichen, alles logisch zu erklären. (»Leute, die so blöd sind, einen Anti-Psi-Projektor auf der falschen Seite des Schirms aufzustellen.«) Arme Miuna.

Die Spannung am Höhepunkt, und dann bekommt Atlan Lust ein Puzzle zusammenzusetzen ...

Damit geht der Ball weiter an Verena. Zwei Spitzenromane sind das Ergebnis.

Einfühlsam wie Atlan mit dem jungen Germo Jobst umgeht. Da meine ich als ehemaliger Puzzlespieler nicht nur dieses. Das möchte ein jeder selbst zusammenfügen, ohne dass ihm ein Fremder reinpfuscht.

Das war schon die erste »Banalität«, die mich persönlich ansprach, nicht nur der gespendete Trost über den Verlust Ch'Daarns. Später erlebte Germo auch noch den Tod der Archäo-Archivarin und es stellt sich heraus, dass der Hinweis »Such das Grab auf, nur die Begrabenen können dir helfen« gar nicht auf Rhodans Mausoleum abzielte.

Ach ja, ich hasse Geräte, mit denen man die letzten Erinnerungen frisch Gestorbener auslesen kann.

Toll, wie die Posbi-Frau Jawna die »zufällige« Bekanntschaft mit dem Schlafhirten Bahonner erklärt: »Lebendig gewordenes Sonnenlicht«. Und dann entpuppt sich der »Butler« Coiro-Karn als der Roboter Rico Arkon.

Umwerfend die philosophische Diskussion zwischen Atlan und Rico, wer wohl menschlicher sei. Dazwischen reißt aber auch die Spannung nie ab, denn Miuna Lathom ist den Freunden immer auf den Fersen.

Zum Brüllen war, als die Kyberspinne vom altersschwachen Butler »überrumpelt« wurde, der dann alle Schuld auf das »Flittchen« Jawna schob. Und wie sich der altersschwache Diener an Miunas Flugrechner Guusdhar »stützte«, der dann später leider eine zu starke Paralysator-Dosis abfeuerte und somit den Fliehenden drei Stunden Zeit verschaffte.

Und dann der Zweikampf Atlans mit Thani Thaburac. Fast ein Psycho-Duell, wenn Thani eine »gewisse Lemurerin« zitiert, der dummerweise ein Speer zum Verhängnis wurde. Armer Atlan, arme Mirona Thetin.

Liebe Verena, mit diesem Doppelpack hast Du Dich in die Bestsellerautorenliste ganz vorne eingereiht. Spannende Action, äußerst gefühlvoll geschriebene zwischenmenschliche Beziehungen und ein großer Schuss Humor: Das ist der Stoff, aus dem die Träume sind.

Es war der tollste Viererblock, den ich je gelesen habe. Vielen Dank an die Erfinder.

 

Ich habe die Vermutung, dass Andreas Eschbach und Verena Themsen Vergünstigungen für einen Donauurlaub bei Familie Aigner bekommen würden. Jedenfalls scheinen sie bei Karl Aigner einen recht großen Meteoriten im Brett zu haben. Er hat mit seinem umfangreichen Brief einige Punkte angesprochen, die auch anderen Lesern gefallen haben, wie zum Beispiel die Spannung.

Nachdem ihr eine sehr lange Rückmeldung gelesen habt, zum Ausgleich eine kurze.

 

 

Danke für Rico

 

Jochem Döring, jaydee132@web.de

Hallo Michelle,

nur mal so kurz zwischendurch, bevor ich wieder etwas Längeres abschicke. Einen Gruß, mit einem dicken DANKE, an die Exposé-Zauberer für den wunderbaren Einfall mit Rico. Einer meiner Lieblinge aus den Atlan-Zeitabenteuern.

Ad Astra. Bis denne, Jochem

 

Rico und Mirona Thetin – diese beiden beflügeln offenbar die Leserphantasien. Ob sie ein glaubwürdiges Paar abgeben würden? Hm. Space-Soap-Schalter aus, und weiter geht es mit der kritischsten Rückmeldung zum Viererblock, die ich bekommen habe.

 

 

Schwammiger Atlan

 

Leo Barisch, leo.barisch@gmx.de

Hallo Michelle! Nun habe ich die vier Bände mit Atlan gelesen, und bin mir nicht so richtig sicher. Bin ich jetzt zufrieden oder nicht? Irgendwie kam Atlan dabei seltsam konturlos und schwammig rüber. Eigentlich entwickelten sich eher Germo und Jawna sowie Miuna zu den Hauptfiguren, Atlan lief mehr so nebenher mit.

Überhaupt frage ich mich, was diese vier Bände nun eigentlich sollten? Vor einigen Heften hat der Leser Hartmann die Langeweile beklagt (da stimme ich nur teilweise zu) und die vielen Lückenfüller (da stimme ich ziemlich zu). Diese vier Hefte fallen nun voll in diese Kategorie. Außerdem, in dieser Zukunft ist Perry tot. Wenn diese Zukunft nicht abgeändert werden wird oder kann, wieso sollte man dann noch weiterlesen, dann ist die Serie doch eigentlich auch tot?

Atlan hat es in Band 2812 doch selbst gesagt: Wir haben offensichtlich in der Zukunft nichts ändern können, sonst wäre jetzt nicht dieses Ergebnis da. Das ist schon die Crux mit diesen Zeitreisen, wie stellt man das dar? Außerdem, wer ist denn nun eigentlich der Matan? Vetris-Molaud? Sehr wahrscheinlich, aber in welcher Form? Noch echt am Leben, oder ein Teil von Apashemion? Da hätte ich mir eigentlich schon Aufklärung gewünscht.

Wenn es eine Überraschung gab, dann das Wiederauftauchen von Rico. Also das habe ich wirklich genossen. Schon oft habe ich mich gefragt, was aus diesem Roboter wohl eigentlich geworden ist. Vielleicht hättet Ihr ihn viel mehr und öfter in die Serie einbauen sollen.

 

Vielleicht auch nicht. Oft ist es so, dass geheimnisvolle Figuren ihren Reiz verlieren, wenn man ihnen zu viele Auftritte gibt. Die Gefahr des Entzauberns ist gegeben.

Was die Atlan-Einschätzung betrifft, sitze ich als Autorin kopfschüttelnd da. Als Leserin genieße ich solche Romane einfach. Als Autorin nötigen sie mir Respekt ab.

Gerade wie Atlan im ersten Roman in die Zeitfalle gegangen ist, war für mich ganz großes Kino. Da war nichts Schwammiges an Atlan, abgesehen von einigen unangenehmen körperlichen Phänomenen.

Was die Begriffe Matan und Maghan angeht, hat Atlan eine nicht zu unterschätzende Entdeckung gemacht, würde ich meinen.

Und auch wenn Atlan Zweifel haben sollte – er fliegt weiter. Offensichtlich überwiegen seine Hoffnungen die Befürchtungen. Er glaubt daran, dass die »Welt in Trübnis« verhindert werden kann oder auf einer anderen Ebene irreal oder besser irrelevant für die Milchstraße ist, die er kennt und liebt. Vom Aufgeben ist der unsterbliche Arkonide weit entfernt.

Der nächste Leserbrief driftet ein wenig vom eigentlichen Thema ab und widmet sich einem Leserbrief zum Thema Fantasy und Esoterik – wenn man es denn Esoterik nennen möchte.

 

 

Mini-Zyklus und Fantasy

 

Gerald Krüger, GeraldKrueger@t-online.de

Gerade habe ich Heft 2814 beendet (ein genialer Mini-Zyklus übrigens, der da gerade läuft!) und bin über einen Leserbrief gestolpert, der wieder mal die Reduzierung von Fantasy und Esoterik fordert.

Ich möchte hier eine Lanze brechen für alle, die so wie ich eben diese Aspekte durchaus interessant und bereichernd und im Prinzip auch wichtig finden für die Serie.

Ja, PERRY RHODAN ist dem Titel nach die größte Science-Fiction-Serie – und ich bin der Letzte, der nicht eine gute Raumschlacht zu schätzen weiß –, aber dennoch ist es gerade durch die Länge der Serie wahrscheinlich, dass Völker und Welten entdeckt werden, bei und auf denen Magie und Esoterik eine Rolle spielen. Wobei ich den Begriff Esoterik hier nicht wirklich als reine Esoterik sehe, sondern einfach als Philosophie oder philosophisch-theologische Aspekte.

Ich weiß, dass Gerüchte zu hören waren, wenn Fantasy-Elemente auftauchten, seien teilweise Leser abgewandert; sei es im Atlantis-Zyklus in der ATLAN-Serie oder während des 1200er-Zyklus im Tiefenland oder auch im Sternenozean-Zyklus.

Ob das so ist oder nicht, weiß ich nicht, aber ich fände es schade, wenn das Autorenteam durch diese »negativen« Erfahrungen irgendwann gänzlich die Finger von diesen Themen lassen würde.

Vielleicht wären Reaktionen der Leserschaft zu diesem Thema interessant, um einfach mal zu sehen, ob die absolute Mehrheit wirklich so stark gegen Fantasy/Esoterik ist oder ob sich hier doch mehr Leser in Maßen Fantasy in PERRY RHODAN vorstellen können oder sogar mehr davon wünschen.

Macht weiter so und viele liebe Grüße.

 

Ich erinnere mich da an eine recht früh eingestiegene Leserin, die den gesamten Roman über nicht verstanden hat, dass sie Science Fiction liest, bis am Ende das Raumschiff auftauchte.

Worauf ich hinauswill: Ich denke, dass es sehr früh in der Serie Geschichten gab, die nicht auf jeder Seite »Science Fiction« gerufen haben. Auch andere Elemente wie Thriller, Horror und Fantasy haben nahezu von Beginn an Einzug gehalten und für Abwechslung gesorgt. Sicher ist auch das ein Grund für die große Bandbreite verschiedener Leser, die die Serie hat.

Um nur ein Beispiel zu nennen: Mutanten finden wir zu Hauf auch in der Phantastik- und Fantasy-Literatur.

Zum Abschluss eine gute Nachricht: Bamba Zonke hat endlich eingesehen, dass NEO-Lesen allein nicht genügt. Er verschlingt nun parallel auch die ursprüngliche PERRY RHODAN-Serie.

 

 

Bamba und Gucky

 

Michael Tinnefeld, michael.tinnefeld@arcor.de

Hallo Michelle,

vielleicht erinnerst Du Dich: Vor einem Jahr haben wir abends nach dem ColoniaCon zusammen zu Abend gegessen. Zusammen heißt: Du, dein Mann, dein Hund, Gerhard, Andrea und ich. Du sagtest, ich sollte mal einen Leserbrief schreiben. Nach einem Jahr ist es höchste Zeit, möchte ich meinen.

Anlass für den Leserbrief ist ein historisches Zusammentreffen von Gucky und Bamba Zonke. Die beiden haben sich auf dem Mannheimer Stammtisch kennengelernt, dem ich just vor wenigen Tagen einen Besuch abstattete. Bamba Zonke hatte bereits mit Deinem Vorgänger Arndt Ellmer das Vergnügen (Band 2661, »Anaree«).

Damals war er noch NEO-Fan.

Mittlerweile ist Bamba Zonke, der übrigens stolzer Träger eines Doppel-Doktortitels ist (Philosophie und Weichheit; Universität zu Padua), längst in die Erstauflage eingestiegen. Auf dem Foto sieht man ihn in die Lektüre des aktuellen Heftes (PR 2807, »Sternspringer über Swoofon«) vertieft, schwebend, von Gucky telekinetisch gehalten.

Bamba Zonke ist begeistert vom Zyklus um das Atopische Tribunal. Gespannt blickt er in die Jenzeitigen Lande. Vor den Tiuphoren hat er große Angst (was er aber nicht zugeben würde, da er gerne groß und mächtig wäre). Mit Spannung erwartet er jedes neue Heft. Dann müssen seine Studien und Reisen zugunsten ein paar Stunden reinen Lesevergnügens ruhen.

Bei seinem Stamm-Kiosk ist er sehr beliebt, schon wegen der Herzfüße.

Den Autoren wünscht er alles Gute und: weiter so!

 

Wer der unbekannte Dritte auf dem Foto ist, wird wohl ewig ein Rätsel bleiben.

Euch eine schöne Zeit und bis nächste Woche!
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Balpirol-Proteindirigenten

 

 

Über die Eyleshioni und ihre Heimatwelt Eyyo ist kaum etwas bekannt. Seit den Ereignissen auf Everblack weiß man aber, dass die von den Tefrodern als Balpirol-Proteindirigenten bezeichnete Ursache der »Posbi-Seuche« auf den Eyleshion Monanjo Shatabad zurückgeht. Er hat nicht nur an dem Projekt mitgewirkt, sondern es entwickelt, und er befand sich an Bord des tefrodischen NEBERU-Raumers OVASAPIAN VII.

Es ist alles genau so, wie es sein soll und wir es geplant haben. Kein Grund zur Sorge, die Entwicklung verläuft zufriedenstellend. Wir sind genau zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen. Nun werden die von mir und meinem Bio-Atelier gestalteten Balpirol-Proteindirigenten die entstandenen Trübungen durch das emotional aufgeladene Plasma minimieren. Eine kleine, vorsorglich installierte Selbstkorrektur, die erforderlich war, wie sich nun zeigt. Und dann ist alles perfekt. (PR 2782)

So leistungsfähig die Kombination aus positronischer Rechnerstruktur und biologisch lebender Komponente bei den Posbis im Normalfall auch sein mag – unter dem Einfluss der »Posbi-Paranoia« entsteht eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Durch den Kontakt mit dem Plasmaregenten von Alpha-Sheredado dürfte eine weitere Verbreitung weitgehend verhindert worden sein. Immerhin versprach er, für eine Abriegelung zu sorgen, sodass Everblack offiziell seither unter absoluter Isolation steht. Aber die eigentliche Bedrohung ist damit nicht beseitigt. Daran dürfte auch das weitere Versprechen des Plasmaregenten, sofort alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren, um einen Impfstoff zu entwickeln und eine Massenproduktion zu starten, wenig ändern – zumal nicht abzusehen ist, ob und vor allem wann das gelingt (PR 2782).

Gemäß der alten posbischen Definition wird der Komplex von hypertoyktischer Verzahnung plus Hyperimpuls-Umformer plus Positronik als Hyperinpotronik bezeichnet. Bei diesem System übernimmt der Plasmazusatz »nur« die Aufgabe des »Gefühlssektors« – er entwickelt andererseits aber gerade deshalb Eigenleben und Kreativität. Die Denkvorgänge sind effizienter und erreichen im Rahmen der Grundsatzprogrammierungen einen nicht zu unterschätzenden Grad individueller Entscheidungsfreiheit.

Technisch verwertbare Symbolgruppen werden hierbei in organische Impulse und umgekehrt umgesetzt. Gleichzeitig wird die Kalkulationsgeschwindigkeit eines hochwertigen Rechners mit dem intuitiven, schöpferischen Denken und dem Individualbewusstsein einer echten organischen Intelligenz kombiniert – seit dem Evolutionssprung der Posbis im Jahr 428 NGZ wird dies auch als Bionische Vernetzung umschrieben.

Unabhängig von der Menge ist das Zellplasma weiterhin eine semitransparent-blassbraun bis -bläulich gefärbte amorphe Masse, die dennoch ein neuronales Netz mit hoch regenerativen Binnenstrukturen bildet. Trotz der immensen Flexibilität gibt es dauerhafte, zelluläre mnemonische Engramme. Die Verbindung zwischen Plasma und den positronischen Komponenten stellen Bioponblöcke sicher, deren vernetzte Ausläufer die Zellmasse durchziehen – Balpirol-Halbleiter genannte syntho-organische Verbindungseinheiten zwischen organischen Nervenbahnen und positronischen Leitern.

Genau hier setzen die Balpirol-Proteindirigenten an. Zugang erhalten sie über die obligatorischen Ver- und Entsorgungseinrichtungen, die das Überleben des Zellplasmas gewährleisten. Denn es ist vor allem eins: ein Lebewesen. Als solches hat es einen Stoffwechsel, es atmet, nimmt Nahrungsstoffe auf und muss Stoffwechselendprodukte abgeben. Bei aller sonstigen Isolierung haben deshalb die Ver- und Entsorgungsanlagen zwangsläufig Verbindungen nach außen ...

Ist das Bioplasma erst einmal von den programmierten prionenartigen Fremdstoffen befallen, konzentrieren sie sich in der Region der Balpirol-Halbleiter als maßgeblicher Schnittstelle zwischen Plasma und Positronik. Vordergründig sind die Balpirol-Proteindirigenten infektiöse Eiweißpartikel – also Proteine, die im tierischen Organismus sowohl in normalen (physiologischen), aber auch anormalen und dann krank machenden (pathogenen) Strukturen auftauchen können. Es sind keine Lebewesen, sondern organische Gifte mit virusähnlichen Eigenschaften. Doch das ist nur die halbe Wahrheit.

Laut Jatin sind es wahre Wunderwerke der Biotechnologie; sehr komplexe, aber – da von den Eyleshioni stammend – nicht klassisch-technische, sondern biochemische Nanomaschinen. Selbst die Ara-Medotechnologie wäre kaum in der Lage, solche Wirkstoffe zu produzieren. Durch einen Mantel aus biologischem Material getarnt, breiten sie sich über die Luft aus und finden eigenständig den Weg zu den Balpirol-Halbleitern ...

 

Rainer Castor
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Bughassidow, Viccor

Viccor Bughassidow wurde am 3. September 1463 NGZ auf Rhea geboren und ist ein Multimilliardär russischer Abstammung. Seine Familie war im 24. Jahrhundert n. Chr. in das Taranis-System ausgewandert und lebt seitdem auf Rhea, dem erdgroßen Mond des Riesenplaneten Iapetos. Sieben Generationen vor Viccor errichtete Anatol Bughassidow das Handelsimperium seiner Familie.

Viccor Bughassidow ist der Erbe dieser Kaufmannsdynastie, ohne selbst diese Familientradition fortsetzen zu wollen. Mit seinem Vermögen unterstützt er wissenschaftliche Projekte, aber sein besonderes Augenmerk gilt den Dunkelwelten, insbesondere einer: Medusa, wie er den Planeten nennt, der vor vielen Millionen Jahren das Solsystem verlassen haben soll und angeblich als Dunkelwelt durch die Milchstraße fliegt.

Viccor Bughassidow ist schlank und durchtrainiert, wirkt elegant und pflegt sich schlicht zu kleiden. Er hat hellblaue Augen.

 

Jatin

Jatin ist eine Ara und die Leibärztin Viccor Bughassidows – Bordgerüchten der KRUSENSTERN zufolge auch mehr. Im Unterschied zu anderen Aras hat sie keine Glatze oder spärliches weißes Haar, sondern volles, schwarzes, langes Haupthaar. Ihre sehr weiße Haut und die albinotisch roten Augen verleihen ihr eine kühle Schönheit.

 

KRUSENSTERN

Die KRUSENSTERN ist das Raumschiff Viccor Bughassidows, das er als ausrangierten, über elftausend Jahre alten Fragmentraumer BOX-3206 übernommen hat. Die annähernd würfelförmige KRUSENSTERN hatte ursprünglich die beeindruckende Kantenlänge von 3000 Metern. Das Schiff wurde ohne Plasmakommandanten übernommen – allerdings mit etlichen Posbis, die Bleiberecht genießen –, erhielt aber später einen neuen Plasmakommandanten: ADAM.

Viccor Bughassidow hat große Umbauten vornehmen lassen, um das Raumschiff an Menschen allgemein und ihn speziell anzupassen: Hierzu hat er die meisten der posbitypischen Konstruktionen auf der Außenhülle entfernen und die Größe auf 2500 Meter Kantenlänge reduzieren lassen sowie auf der »Oberseite« der KRUSENSTERN durch eine Kreuzung aus mittelalterlichem Märchenschloss und Moskauer Basilius-Kathedrale ersetzt, während Teile des Inneren an den Kreml erinnern.

Ein »Alte Oblast« genannter, würfelförmiger Raum von 231 Metern Kantenlänge im Heck des Schiffes dient als Refugium der Posbis, ihm gegenüber im Bug existiert ein identisch dimensionierter Raum, der als »Schwereloser Raum« bezeichnet wird und ein Observatorium beherbergt.

 

Posbis

Der Begriff »Posbi« steht für »positronisch-biologische Roboter« und beschreibt eine Roboterzivilisation, die seit Jahrtausenden ein treuer Freund und Partner der terranischen Menschheit ist. Das Aussehen der Posbis ist unterschiedlich und rein zweckbedingt. Jeder Posbi hat darüber hinaus einen etwa faustgroßen Zusatz aus Zellplasma als »Gefühlssektor«, der über halborganische Nervenstränge (»Balpirol-Halbleiter«) mit den Steuerschaltungen der eigentlichen Befehlspositronik verbunden ist, umschrieben als hypertoyktische Verzahnung.

Die Kommandoimpulse des Nervengewebes werden durch die Bioponblöcke auf den Ausführungsmechanismus des eigentlichen Rechners übertragen. Die Plasmazusätze der Posbis konnten ursprünglich keine klaren Denkvorgänge entwickeln, verfügten jedoch über ein ausgeprägtes Gefühlsleben, durch dessen Impulse bei den Robotern der Wille zu eigenständigem Handeln ausgelöst wurde.

Im Verlauf der Jahrhunderte wurden die Posbis durch Vervollkommnung ihrer Plasmasektoren (voluminösere Plasmazusätze, bessere neuronale Vernetzung und dergleichen) zu autorisierten Eigenhandlungen befähigt, zu den biologischen Eigenarten kamen Spezialschaltungen hinzu. Bei der Aktivierung des Chronofossils Hundertsonnenwelt im Jahr 428 Neuer Galaktischer Zeitrechnung durchlebten die Posbis zudem einen evolutionären Sprung und können seitdem wie organische Wesen Gefühle empfinden und irrationale Wünsche hegen.

 

Posbi-Paranoia

Bei den Posbis wird zunehmend das Bioplasma und die hypertoyktische Verzahnung von prionenartigen Fremdstoffen befallen. Es handelt sich um künstlich erschaffene und programmierte Erreger, die wahrscheinlich über die Ver- und Entsorgungsanlagen des Plasmas übertragen werden und zu einer zunehmenden Paranoia führen, die sich vornehmlich gegen die Terraner richtet. Die Tefroder hingegen werden als Freunde, deren Herrscher Vetris-Molaud sogar als Erlöserfigur verstanden. Ein vorläufiges Hilfsmittel ist die Isolierung des Plasmabestandteils, wodurch die Posbis nur noch durch ihre positronische Komponente gesteuert werden.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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Wir erinnern an den

PERRY RHODAN-GroBmeister

Am 6. Oktober 1995 starb Johnny Bruck an den
Folgen eines Verkehrsunfalls. Zwanzig Jahre
danach erinnern die heutigen PERRY RHODAN-
Titelbildkiinstler an den Mann, der die Serie iiber
Jahrzehnte hinweg prégte. Arndt Drechsler, Alfred
Kelsner, Swen Papenbrock und Dirk Schulz schu-
fen fiir die PR-Romane 2824 bis 2827 in ihrem
eigenen Stil neue Motive, die bewusst an klassi-
sche Bruck-Bilder erinnem.

Unter dem biirgerlichen Namen Herbert Johannes
Bruck wurde der Kiinstler in Halle/Saale geboren.
Die ersten sechs Jahre seines Lebens verbrachte
er in GroBbritannien, ein Umstand, der zu einer
lebenslangen Verbundenheit mit der Insel fiihrte;
danach wohnte er in Hamburg. Bereits mit sieben
Jahren zog es ihn nach der Schule in den Zoo
Hagenbeck, wo er Tiere malte.

Zwischen 1936 und 1938 erlerte er den Beruf
des Fotolitographen. 1938 meldete er sich
2ur Kriegsmarine.
Er malte und
zeichnete  weiter,
aber seine Skizzen
iiberstanden  den
Zweiten Weltkrieg
nicht; sie verbrann-
tenalle.

Nach  britischer
Kriegsgefangen-

schaft stieg er in das
Geschaft mit Titelbil-
dern ein. Er malte die
Cover fiir die Heft-
serien »Rolf Torring's
Abenteuer« und »Jorn Farrow's U-Boot-Abenteu-
ere. Als Ferienaushilfe fiir einen Freund dibernahm
er eine Weile die beliebte Westernserie »Billy
Jenkinse, und schlieBlich kam mit der »Utopia«-
Reihe der erste Kontakt in Sachen »Zukunfts-
romane, wie man die Science Fiction damals noch
nannte, zustande.

Als 1961 PERRY RHODAN konzipiert wurde, be-
auftragte man Bruck mit der Erstellung der Titelbil-
der und Innenillustrationen. 35 Jahre lang kam er
dieser Aufgabe nach, die ihn zum Dreh- und Angel-
punkt der deutschen Science Fiction machte. Denn
in den Jahrzehnten vor »Star Wars« waren es vor
allem Brucks imposante Darstellungen von Welt-
raum, Technik und fremden Wesen, die Heerscha-
ren von Lesern zur SF lockten.

Neben seinen fantastischen Gemalden fiirr PERRY
RHODAN und ATLAN sowie andere Serien ging
Bruck auch eigenen kiinstlerischen Interessen
nach. Nach wie vor malte er zum Ausgleich leiden-
schaftlich gern Tiere. Seine Auftritte auf Cons und
bei Autorenkonferenzen waren legendar — und
zahlreiche Geschichten rankten sich um sein Le-
ben. Als Johnny Bruck starb, ging eine Ara zu Ende.

© Pabel-Moewig Verlag KG, llustrationen: Johnny Bruck
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